
        
            
                
            
        

     

 
Anmerkung:

Dieser erste SF-Roman von K.H. Scheer wurde als sogenannter Fortsetzungsroman in der Wochenzeitschrift "Das grüne Blatt" in 16 Teilen in den Nummern 43 / 1951 – 06 / 1952 erstmals veröffentlicht. 
Im Originallayout waren insgesamt 7 Spalten auf einer Seite untergebracht, was eine originalgetreue Replik als eBook und PDF im Format A5 nicht zuläßt. 
Zusätzlich zum Text gab es Illustrationen, die hier ebenfalls wiedergegeben werden. 
Dieser Text wurde danach im Jahr 1952 in erweiterter Form als Leihbuch im Reihenbuchverlag veröffentlicht
Als Zugabe gibt es noch aus Heft 3/1952 einen Artikel von Scheer für seine Leser über die Begriffe Geschwindigkeit und Beschleunigung. 
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Nummer 43/1951

"Hallo —, T.S.M. 56 Hallo — T.S.M. 56. Hier Raumstation Mars III. Wir übernehmen soeben Leitstrahl von Raumstation Mars IV. Bitte melden Sie sich!"
"Ah —", Raumkapitän Hoffmann steckte die kaum angezündete Pfeife in seine Brusttasche zurück. "Mars III —, die Erde rückt näher, Wilhelm."
Mit einigen schnellen Schritten eilte er zu dem Funkgerät und beugte sich über das Mikrophon. 
"Hier Transportschiff Mars 56, Raumkapitän Hoffmann. Wir übernehmen Leitstrahl. Danke an Bord alles wohl. 60 Millionen Kilometer Marsentfernung. Auf Kilometer 44 Millionen gemeldeter Steuerbord-Richtdüsenausfall mit Bordmitteln behoben, alle Maschinen arbeiten einwandfrei. Bitte um genaue Kursanweisung!" 
Hoffmann schwieg und ließ seine Blicke durch die Kommandozentrale des Marstransporters schweifen. 
Der Erste Offizier des "T.S.M. 56" (Transport-Schiff Mars 56), Wilhelm Kreutner, war zu dem Radar-Leitstrahlgerät getreten und beobachtete scharf die flimmernden Kontroll-lämpchen. Nun ein schrilles Klingelzeichen, auf dem Sichtschirm des Leitstrahlgerätes erschien ein kugelförmiges Gebilde: die Raumstation Mars III.
Die Verbindung mit der noch 60 Millionen Kilometer entfernten Schwebestation und dem Marstransporter war hergestellt, T.S.M. 56 war nun in sicherer Obhut, unbesorgt konnte Raumkapitän Hoffmann sein gewaltiges Schiff dem Peilstrahl der Raum-Schwebestation anvertrauen, denn mit hundertprozentiger Sicherheit würden die modernen Geräte der Kursüberwachungsstation Mars III sein Fahrzeug durch den gefahrvollen Weltenraum geleiten. Und dann würde Station Mars II den Kursleitstrahl übernehmen, danach Mars I und dann, ja, dann war es nur noch 60 Millionen Kilometer bis zur Erde, der guten, lieben, alten Erde. 
Raumkapitän Hoffmann schob die Mütze ins Genick. In seine Augen trat Stolz, als sein Blick auf die vielen an den Wänden der Steuerzentrale angebrachten Bildflächen des Außenbord-Bildübermittlungsgerätes fiel. Auf den großen Projektionsflächen war ein sinnverwirrendes Gegleiße und Geflimmer — die Millionen Welten des Alls, schienen von dem Außenbildgerät getreu in das Innere der hermetisch abgeschlossenen Raumschiffzentrale übertragen.
Vor einer Reihe von Stunden war "T.S.M. 56" auf dem Mars gestartet und schon waren Millionen Kilometer zurückgelegt, Schwebestation Mars IV längst aus dem Blickfeld entschwunden, ging der Flug weiter der Erde zu.
Obersteuermann Wilhelm Kreutner schaltete an dem Peilgerät und schob daraufhin das zerkaute Mundstück seiner Pfeife zwischen die Lippen.
"So, Heinrich, das hätten wir wieder einmal geschafft. Mars III hat die Führung des Schiffes für die nächste Sechzig Millionen-Kilometer-Etappe übernommen. Verdammt praktische Einrichtung! Als wir vor acht Jahren zum ersten Male den Mars anflogen, war die Sache nicht so einfach. War ein ziemlich komisches Gefühl damals, so ins Ungewisse hineinzufliegen. Ich kam mir vor wie ein winziger Däumling, der versehentlich in dem aufgerissenen Rachen eines Löwen spazieren geht."
Der ebenfalls in der Zentrale anwesende zweite Offizier, ein frischer junger Mann, dem man selbst in der dicken Lederjacke den Sportsmann ansah, grinste unterdrückt bei den Worten seines Vorgesetzten. Er fand es absurd, daß sich der ewiglange Kreutner mit einem Däumling verglich.
Kreutner warf einen schiefen Blick auf den jungen Offizier, während er sich vergeblich bemühte, sein modernes Elektrofeuerzeug in Gang zu bringen. "Grinsen Sie nur, Lindmann! Sie werden auch noch Gelegenheit haben, sich als winziges Nichts im All zu fühlen. Die Erforschung unseres Sonnensystems ist noch lange nicht abgeschlossen. Zum Teufel", wütend schüttelte er sein Elektrofeuerzeug, "den Fabrikanten des Schunddinges müßte man aufhängen! Auch so ein technischer Fortschritt des Jahres 1982!" Schmunzelnd beobachtete Kapitän Hoffmann den Duzfreund und und zog aufreizend langsam eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche. Genießerisch zündete er sich seine Pfeife an, seine Finger spielten mit der Streichholzschachtel. Kreutner legte sein Gesicht in unzählige Falten. 
"Ja, ist gut, ich weiß schon", unterbrach er eine Bemerkung des Kapitäns, "deine guten alten Streichhölzer? Gib sie schon her —!"
Noch während Kreutners Worten erklang erneut die Stimme des 60 Millionen Kilometer Entfernten aus dem Lautsprecher der Funkanlage. Raumstation Mars III meldete sich zur Kursanweisung.
"Hallo, 'T. S. M. 56'! — Hallo, 'T. S. M. 56'! — Hier Raumstation Mars III. Wir geben Ihnen die Kursanweisungen für die nächsten 60 Millionen Kilometer. Ausläufer des magnetischen Störungsfeldes, Planquadrat E. M. M. 6235 berühren Zentrum von Planquadrat E. M. M. 6236. Durchfliegen letztgenannten Quadrates nicht ratsam.
Kursabweichung um 30 Grad Steuerbord erforderlich. Ausweichbewegung wird von uns aufgehoben, wenn Schiff genügend weit vom Störungsfeld entfernt ist. Zurückversetzung auf Normalkurs. Peilstrahlversetzung erfolgt in fünf Minuten. Ich wiederhole — — —: Kursanweisung beendet, wir kommen wieder bei Aufhebung der Ausweichbewegung. Ende!" 
Die Stimme verstummte, mürrisch brummend trat Kreutner mit Raumkapitän Hoffmann in den kleinen Kartenraum des Marstransporters.
"Wieder ein Zeitverlust von dreißig Minuten! Diese blödsinnigen Kraftund Störungsfelder! Auch ein Faktor, den man bei Beginn der Weltraumschiffahrt viel zuwenig beachtete. Man warnte vor Zusammenstößen mit Meteoren und sonstigen Allkörpern. Die magnetischen Kraftfelder dachte man zwar als unangenehm, aber ziemlich harmlos abtun zu können. Scheibenhonig! Sie sind gefährlich, gefährlicher als mancher denkt!"
 

Die verschwundenen Marstransporter

Hoffmann hatte einem Wandschrank die Strömungskarte der betroffenen Gebiete entnommen und auf einem Klapptisch ausgebreitet. 
"Immerhin ziehe ich es vor, eine halbe Stunde später auf der Erde zu landen, als eine Ewigkeit im All umherzufliegen, Wilhelm".
Suchend fuhr sein Finger über die vielfarbig markierten Kraftbahnen der Strömungskarte, die einer der bekannten Seekarten ähnelte.
"Wir können keinem Menschen einen Vorwurf machen. Was wußte man schon vor dreißig Jahren über die kosmischen Kraftfelder? Daß sie vorhanden waren und daß sie in bestimmten Bahnen den Weltraum durchkreuzten. Man wußte auch, daß sie einmal stärker und einmal schwächer auftreten. Aber das war so ziemlich alles. Heute kennen wir wenigstens ein paar der kosmischen Hauptströmungen, die fast unverändert durch das All fließen wie ein Fluß durch eine weite Ebene. Trotz alledem aber sind in den letzten drei Monaten vier Marstransporter spurlos verschwunden, obwohl wir uns einbildeten, die kosmischen Energiefelder zwischen Erde-Mond-Mars einigermaßen genau zu kennen.
Wo stecken die Schiffe — ? Es ist praktisch unmöglich, daß ein Transporter, der an dem Peilstrahl einer der Schwebestationen hängt, auf einmal nicht mehr da ist, keinen Funkruf mehr von sich gibt. Reichlich merkwürdig! Sehr merkwürdig!".
Hoffmanns Finger verweilte auf einer quadratischen Einzeichnung, die von einer dicken, roten Linie durchzogen wurde.
"Hier ist Planquadrat E. M. M. 6211 mit der magnetischen Strömung Erde-Mond-Mars. Rund zehn Millionen Kilometer Breite. Wenn da ein Schiff hineingerät, muß es schon großen Dusel haben, wenn es heil wieder herauskommen will. Unsere Kursverschiebung geht also über Zentrum von E. M. M. 6237 gib mir bitte den Zirkel, Wilhelm." Obersteuermann Kreutner schien die Aufforderung überhört zu haben, versunken starrte er auf die Strömungskarte, sein Gesicht lag in unzähligen Falten, ein Zeichen, daß er angestrengt nachdachte. Besorgt musterte Hoffmann den Freund, mit dem er schon seit zwanzig Jahren den Weltraum durchkreuzte.
"Sag mal, Wilhelm, was ist mit dir eigentlich los? Du bist mir in den letzten Wochen so verändert! So nachdenklich kenn ich dich ja kaum. Bedrückt dich irgend etwas, bist du krank? Wie wär es mit einem Schluck? Ich hab da etwas Gutes!"
"Danke, Heinrich, jetzt nicht", der Obersteuermann lehnte das angebotene Glas ab und stopfte sich statt dessen eine neue Pfeife. "Ich weiß selbst nicht, was wieder mit mir ist. Ich habe in der letzten Zeit so eigenartige Ahnungen. Weißt du, die vier verschwundenen Marstransporter gehen mir nicht aus dem Kopf."
 

Ein Flug in die Gefahr?

Hoffmann warf einen scharfen Blick auf Kreutner.
"Ach so, so ist das. Hast wieder mal dein "zweites Gesicht", wie? Was vermutest du denn? Die verschwundenen Schiffe werden mit irgendeinem unbekannen Kraftfeld in Berührung gekommen sein, vielleicht tritt es periodisch auf. Kein Mensch kann es sagen. Das All wird noch viele Opfer fordern. Bis jetzt kennen wir nur den irdischen Mond und den Mars. Die Natur läßt sich nicht so ohne weiters ins Handwerk pfuschen."
Kreutner gab einen unverständlichen Brummlaut von sich und wischte ein paar Tabakkrumen vom Aermel seiner abgetragenen ledernen Uniform. 
"Periodisch auftretendes Kraftfeld, meinst du? Darum sollen die vier Transportschiffe verschwunden sein? Was hältst du denn von dem geheimnisvollen Verschwinden der Peilstation Mond II vor einem halben Jahr? Plötzlich war die Schwebestation nicht mehr da! Weg! Verschwunden! Auch ein periodisch auftretendes Kraftfeld? Und drei Monate später verschwand der erste Marstransporter. Heute sind es schon vier, morgen vielleicht fünf. Hier stimmt irgend etwas nicht. Ich ahne eine große Gefahr. Gefahr für uns, für unser Schiff!" 
Kapitän Hoffmann lachte, aber es klang etwas gezwungen. Er versuchte die Worte des Freundes auf die leichte Schulter zu nehmen. Und doch —, Kreutner mit seinem "zweitem Gesicht" hatte schon manchmal Dinge vorausgeahnt, die — — — Hoffmann hatte schon seine Erfahrungen mit dem langen Friesen gemacht. Die Ahnungen des Obersteuermanns waren keine Produkte eines zerrütteten Nervensystems, es war oft genug etwas daran.
"Diesmal siehst du aber bestimmt zu schwarz, Wilhelm!" Begütigend ergriff Hoffmann Kreutners Arm. "Man wird das Gefahrenzentrum schon erkannt haben und die entsprechenden Maßnahmen ergreifen."
Aber der Obersteuermann ließ sich nicht beruhigen, beharrlich lagen die Falten über seinem Gesicht.
"Plötzlich auftauchendes Gefahrenzentrum, Unsinn! Hast du dir schon einmal überlegt, daß jeder der verschwundenen Marstransporter zehn Tonnen unersetzliches Halldronium an Bord hatte? Aus-gerechnet den Stoff, der nur auf dem Mars in begrenzten Mengen gefunden wird, und der im heutigen Atomzeitalter auf der Erde unbedingt gebraucht wird! Die Uranvorkommen da unten sind durch den Raubbau der letzten zehn Jahre erschöpft. Da kam die Entdeckung des deutschen Atomphysikers Hall gerade zur rechten Zeit! Ohne Halldronium keine Atomenergie, der Stoff ist noch viel wertvoller, als es früher das Uran war. Und jedes der vier verschollenen Schiffe hatte zehn Tonnen davon an Bord!"
Ueber Hoffmanns Lippen zuckte ein unruhiges Lächeln, er qualmte wie ein Schlot.
"Zum Teufel, Wilhelm, du machst mich nervös mit deinen Schwarzsehereien. Die vier Schiffe sind verunglückt! —, basta! Komm nun, die Kursabweichung kann jeden Augenblick kommen!"
"Wir fliegen in eine große Gefahr hinein, murmelte Kreutner vor sich hin und folgte dem Freund.
Die Kursverschiebung von 36 Grad Steuerbord war beendet. Ruhig und gleichmäßig arbeiteten die Menschen des "T. S. M. 56" und treiben das Riesenschiff mit einer gewaltigen Geschwindigkeit der weit entfernten Erde zu. Versunken starrte Raumkapitän Hoffmann auf die leuchtenden Projektionsscheiben des Außenbildgerätes. Schon längst hatte man davon Abstand genommen, die Wandungen der Schiffe mit den zerbrechlichen Sichtluken zu versehen. Der Bildradar besorgte das genau so gut.
Es war ein grandioses Bild auf diesen Sichtflächen, ein Bild von kaum zu fassender Schönheit.
Hoffmann stand auf der Steuerbordseite der Zentrale, direkt vor einem der Außenbordthermometer. Plus 312 Grad zeigte das Meßgerät — kein Wunder, denn auf der Steuerbordseite des Transporters stand die Sonne, der riesige, glühende Ball, von dem alles Leben in diesem Planetensytem abhing. Mörderisch brannte sie, die Lebensspenderin.
Auf der anderen Seite des Schiffes war dafür rabenschwarze finstere Nacht. Welraumkälte von 270 Grad unter Null. Hier im leeren Raum, fehlte die vermittelnde Luftschicht, jene Atmospäre, die den Ausgleich zwischen glühender Hitze und eisiger Kälte schafft, jene Schicht, die den angenehmen Schatten zaubert. Wirklich, Kreutner hatte nicht so ganz unrecht, als er sich mit einem Däumling verglich, der versehentlich in den aufgerissenen Rachen eines Löwen spazieren geht. Es war ein aufgerissener Rachen, einer, der alle Augenblicke zuklappen konnte.
Der Marstransporter war inmitten dieser erschreckenden Unendlichkeit ein Nichts, ein winziges Nichts. Und doch bezwangen die von Menschenhand und Menschengeist gebauten Fahrzeuge den gefährlichen Weltraum, und sie würden ihn noch weiter bezwingen, trotz aller Opfer. 
Kapitän Hoffmann beobachtete verstohlen seinen Obersteuermann und machte sich seine Gedanken. 
Sollte dem Schiff tatsächlich Gefahr drohen? Er seufzte tief auf und fischte in seinen Taschen nach den Streichhölzern, als ein heftiger Wortwechsel vor der Kommandoraumluke vernehmbar wurde.
Gleich darauf pochte es laut gegen die starke Tür. Aergerlich sah Hoffmann auf.
"Lindmann, sehen Sie einmal nach, was es gibt!" Schweigend schritt der Zweite Offizier zu der kreisrunden Luke und öffnete sie durch einen Knopfdruck. Augenblicklich wurden die streitenden Stimmen lauter. Hans Lindmann wandte lachend den Kopf.
"Da ist der Amerikaner, Käptn, er will Sie unbedingt sprechen." 
"Ah, den Burschen soll der Teufel holen! Auch einer von denen, die ihre Nase in alle Dinge hineinstecken. Na gut, lassen sie ihn schon rein!"
Wie aus der Pistole geschossen, stürzte gleich darauf ein schlanker, quicklebendiger Mann in den Raum und eilte mit strahlendem Gesicht auf Hoffmann zu. Es war Ben Grawford, einer der Sonderberichterstatter der "New York Times", ein Reporter, der durch besondere Leistungen aufgefallen war und nun von seinem Verlag nur für die größten Sachen eingesetzt wurde.
"Hallo Käptn, wie geht es Ihnen? Unfreundliche Menschen haben Sie an Bord, war ein Problem, bis zu Ihnen vorzudringen."
"Es hat Sie kein Mensch dazu aufgefordert, Mr. Grawford", brummte Hoffmann. "Das Betreten der Zentrale ist für Passagiere verboten."
"Ah", Grawford machte eine abwehrende Handbewegung, "das Wörtchen 'Verboten' habe ich noch niemals gehört. Ich wäre auch gar nicht gekommen, wenn mich der Graubart von Maschineningenieur in den Heckmaschinenraum hinein-gelassen hätte. Sie gaben mir doch schon auf dem Mars die Erlaubnis, den Maschinenraum zu inspizieren."
Grawfords Augen huschten lauernd durch die Zentrale und blieben auf dem neuen Peilstrahlgerät des deutschen Schiffes haften. 
Wie zufällig fingerte der Reporter an der stets vor seinem Leibe baumelnden Kamera herum. Wie zufällig richtete sich deren Objektiv auf das neue Radar-Leitstrahlgerät des deutschen Schiffes.
Kaum hatte Kreutner die flüchtige Handbewegung gesehen, ergriff er auch schon den Yankee am Genick und trug ihn auf die Luke zu. Sein Gesicht verkündete nichts Gutes.
"Kapitän Hoffmann gab Ihnen die Erlaubnis, den Maschinenraum zu inspizieren. Aufnahmen innerhalb der Zentrale sind verboten. Lindmann, begleiten Sie den Herrn zum Maschinenraum und sagen Sie dem Oelmann Bescheid."
Unsanft ließ er den Reporter zu Boden gleiten und gab dem Zweiten Offizier den Weg frei. Bedauernd schielte Grawford in die Zentrale zurück und betastete sein Genick. Leise zischend schloß sich die Luke hinter dem Zweiten Offizier. Respektlos grinsend sah er auf den mißmutig blickenden Reporter.
"Kommen Sie, Mr. Grawford, gehen wir zum Maschinenraum, dort gibt es genug zu sehen."
"Ja, gut". Grawford hatte seine gute Laune bereits wiedergefunden, "aber keine Peilstrahlgeräte. Hören Sie — ähh —, Lindmann", Grawford sah sich vorsichtig um, hundert Dollar für Sie, wenn sie mir eine Kleinigkeit über das neue Peilstrahlgerät erzählen. Diskretion Ehrensache. Nun — — !"
Ueber Lindmanns Lippen zuckte ein Lächeln, auch er sah sich vorsichtig um.
"Haben Sie die hundert Dollar bar in der Tasche?"
"Natürlich", Grawfords Augen leuchteten auf und langsam zog er die Banknote aus der Tasche.
"Nun, wie funktioniert die neue Hellersche Röhre!"
"Erst das Geld, Mr. Grawford, ich bin mißtrauisch."
Grawford blickte zögernd auf den jungen Offizier und versuchte, in dessen unbewegten Mienen zu forschen.
"Ich aber auch. Lindmann! Wenn Sie mich begaunern, dann —! Hier, nehmen sie schon und sprechen Sie!"
Kühl lächelnd ließ Lindmann die Note in der Tasche verschwinden und faßte Grawford unter dem Arm.
"Man macht viel zu viel Aufhebens von der neuen Hellerschen Röhre, Mr. Grawford. In Wirklichkeit existiert sie gar nicht. Haben Sie schon etwas von einem "kosmischen Schnupperpinscher" gehört?"
"Häää —", Grawford riß verblüfft seinen Mund auf, "wie heißt das Ding? Hat es etwas mit dem Peilstrahlgerät zu tun?"
Lindmann hustete heftig und hielt die Hand vor den Mund. "Natürlich, Mr. Grawford. Der "kosmische Schnupperpinscher ist das neue Peilstrahlgerät. Eine neue Hunderasse, kaum größer als ein Eichhörnchen, aber eine enorme Nase. In dem neuen Gerät sitzt einer dieser Schnupperpinscher und auf jeder der Marsstationen auch. 
Wenn man nun den Schnupperpinscher in hypnotischen Tiefschlaf versetzt, ist er in der Lage, seinen Artgenossen bis auf eine Entfernung von 100 Millionen Kilometer zu wittern und so das Raumschiff sicher bis zur nächsten Peilstation zu bringen."
Wortlos sprang der Reporter dem hochgewachsenen Offizier an den Hals und versuchte, seine Rechte in dessen Brusttasche zu senken.

*
In der nächsten Fortsetzung:
Gefahr aus dem Dunkel







Nummer 44/1951

Bisheriger Inhalt: 

Der Marstransporter "T. S. M. 56" befindet sich auf dem Rückflug vom Mars zur Erde. Den Obersteuermann und den Kapitän bewegt eine Frage: Vier Marstransporter verschwanden auf diesem Wege innerhalb kurzer Zeit. Wo stecken sie? Was wurde aus ihnen? Droht aus dem Dunkel eine noch unbekannte Gefahr? Der amerikanische Reporter Grawford taucht in der Zentrale auf, als er aber das neue Peilgerät des deutschen Weltraumschiffes fotografieren will, wird er hinausgeworfen. Der zweite Offizier bleibt einem Bestechungsversuch gegenüber ungerührt.

 

Da jedoch wurde Mr. Grawford schon zum zweiten Male beim Genick gepackt und auf den Boden gestaucht. Er fauchte wie eine Katze.
"Meine hundert Dollar! Sie Gauner, ich werde mich bei der Schiffsleitung beschweren!"
"Das werden Sie nicht, Mr. Grawford. Bestechungsversuche werden nach deutschen Gesetzen mit Gefängnis bestraft."
Plötzlich glättete sich Grawfords Gesicht, er lachte auf. "Großartig, Lindmann. Ich werde die Story schreiben, wie Sie sie mir aufgetischt haben. Die Amerikaner werden lachen, verlassen Sie sich darauf!" Er griff in die Innentasche seiner Lederjoppe und holte ein Päckchen Zigaretten heraus. "Eine Zigarette, Mr. Lindmann. Für den guten Witz!"
"Danke, Mr. Grawford aber ich rauche nicht." Lindmann lehnte ab. Er sah auf seine Uhr. "Kommen Sie, gehen wir zum Maschinenraum, meine Zeit ist kurz bemessen."
Mit dem Reporter betrat er den zur Backbordluke der ersten Kugel führenden Aufzug. Das moderne Raumschiff glich in seiner äußeren Form einer der altbekannten Zeppelin-Luftschiffe. Die starre, äußerst stabile Außenhaut des Schiffes beherbergte in ihrem langgestreckten Innern drei hintereinander aufgehängte riesige Kugeln, die dem Durchmesser des Rumpfes entsprachen und den Schiffskörper vollkommen ausfüllten. Die Kugeln waren nur durch je zwei Zapfen mit der Außenhaut verbunden und konnten sich in der Fahrtrichtung des Schiffes drehen.
Wie immer auch der Steigoder Fallwinkel des Raumschiffes sein möchte, die drehbaren Riesenkugeln in seinem Rumpf verharrten infolge der Drehzapfen immer ihrem Schwerpunkt zufolge. Damit wurde verhindert, daß die Passagiere des Schiffes oder die Ladegüter plötzlich eine Standortveränderung erfuhren, wenn der starre, äußere Raumschiffkörper in einen anderen Flugwinkel gebracht wurde.
Bei den ersten Raketenschiffen, die in den Raum starteten, sahen sich die Passagiere oftmals gezwungen, ihre vorherigen Seitenwände als Fußböden zu benutzen. Diese Unannehmlichkeit wurde durch die Drehkugel innerhalb des lang-gestreckten Rumpfes verhindert, niemals ließen sie die Passagiere in Balanceschwierigkeiten kommen. Die Verbindung zwischen den drei Riesenkugeln, die den Schiffsmantel Bug bis zum Heck ausfüllten, wurde durch zwei Rohre von großem Durchmesser hergestellt, die sich an Steuerund Backbord des Schiffes hinzogen. Sie erstreckten sich vom Bug bis zum Heck und waren mit dem langgestreckten äußeren Schiffskörper starr verbunden. 
Wollte man von einer Kugel in die andere gelangen, so durchschritt man einen der beiden hohlen Schwungzapfen, mit denen die Kugel mit der Außenhaut des Raumschiffes verbunden war, und gelangte so in einen der Verbindungsgänge. Auf die gleiche Art und Weise konnte dann die nächste Kugel betreten werden.
Da sich die mit der Schiffsaußenwand starr verbundenen Verbindungsröhren natugemäß immer in dem gleichen Neigungswinkel befanden wie der gesamte Schiffskörper, verfügte jeder der beiden Verbindungsgänge über ein schlittenähnliches Fahrzeug, das die Passagiere ungefährdet von einer Kugel in die andere brachte.
Schnell durchschritten Lindmann und der Reporter den Backbordschwungzapfen der ersten Kugel und langten vor der großen Stahlluke an, die den Zapfen aus Sicherheitsgründen von dem langen Verbindungsgang trennte. Der Zweite Offizier berührte einen deutlich sichtbaren, rotmarkierten Knopf. Lautlos öffnete sich die starke Sicherheitsluke. Vor den beiden Männern lag der hellerleuchtete, kreisrunde Verbindungsgang. Wieder eine Schaltung Lindmanns, und mit einem leisen Zischen schob sich ein geschlossenes, granatenförmiges Gefährt vom Heck herkommend, die Röhre entlang und hielt genau vor den Männern. Automatisch öffnete sich die Tür.
"Kommen Sie, Grawford —, ich habe keine Zeit."
"Ich muß schon sagen, Lindmann, Ihr neues Schiff hat es in sich. Ich war sehr überrascht, als ich es vor einigen Stunden erstmalig betrat. Hoffentlich erlaubt mir der Maschinen-ingenieur den Maschinenraum etwas näher abzuschauen. Ein mürrischer Mensch, stellte ich fest." 
Lindmann lächelte vor sich hin, indes er den Schalter des Schlittens auf Heckmaschinenraum" stellte. Sofort setzte sich das Gefährt in Bewegung.
"Ja, Mr. Grawford, der Oelmann hat es in sich. Zugegeben, er ist seinen Mitmenschen gegen über etwas unfreundlich, sonst aber ein Gemüt von Mensch vor allem ein ausgekochter Raumhase und Techniker."
Der Transportschlitten glitt an dem Schwungzapfen der zweiten Kugel vorüber, noch hundert Meter hatte er zurückzulegen, bis er den Maschinenraum erreichte. "T. S. M. 56" war 150 Meter lang.
"Oelmann — —, warum nennen Sie den Maschinen-ingenieur Oelmann! Auch im Schiff habe ich ihn schon so nennen hören! Hat er keinen Namen?"
Lindmann lachte auf.
"Seit 20 Jahren heißt er schon so. Er hatte damals eine der neuen Rettungskabinen mit Spezialfallschirm zu erproben und landete ausgerechnet in einem riesigen, offenstehenden Altölbehälter einer Raffinerie! Es gab ein unheimliches Gelächter, und seit der Zeit heißt er Oelmann. Nur der Kapitän und ein paar andere wissen, wie er wirklich heißt."
"Großartig!" Grawford ließ seinen Patentschreiber über das Papier huschen. "Aber wie soll ich ihn denn ansprechen? Ich kann doch nicht 'Mister Oelmann' sagen!"
Lindmann zuckte die Achseln. Mochte der wißbegierige Amerikaner ihn anreden wie er wollte, er selbst würde ihm nicht Ingenieur Schröders Namen nennen.
Der Schlitten passierte gerade den Eintrittszapfen der dritten und letzten Kugel. Die nächste Station war der in dem spitzzulaufenden Heck des Marstransporters untergebrachte Maschinenraum. Aus verständlichen Gründen konnte man den Hauptantrieb nicht in einer der beweglichen Schwungkugeln einbauen.
Der Transportschlitten stoppte, — der Heckmaschinenraum war erreicht. Automatisch öffnete sich die Tür des kleinen Fahrzeuges.
Wie gebannt starrten Grawfords Augen in den kaum 20 Meter langen und sich an Ende stark zuspitzenden Raum und verweilten auf einem quer zur Fahrtrichtung des Schiffes ruhenden, walzenförmigen Gegenstand von enormen Ausmaßen, der eine verblüffende Aehnlichkeit mit dem eines Tankwagens der Eisenbahn hatte. Rechts und links der Walze sah man zwei würfelförmige Kästen, in die dicke Leitungen hineinliefen, und mitten auf der Walze, auf einer dampfdomähnlichen Erhöhung, eine vergoldete Antenne. Das war alles, was Grawford von der sagenhaften Atomkraftmaschine des modernsten deutschen Raumschiffes sehen konnte.
 

Die Seele des Giganten

Lindmann hatte dem Oelmann schon Bescheid gesagt und verließ auch den Maschinenraum. Mit langen Schritten kam der erste Ingenieur des Schiffes auf den Reporter zu. Grawford fühlte sich etwas unbehaglich in seiner Haut, als sich die harten grauen Augen des Technikers auf ihn richteten. Der Oelmann war untersetzt, breitschultrig, ein kurzgestutzter, grauer Vollbart umrahmte sein Gesicht, das eine unbeugsame Energie ausstrahlte.
"Beobachte den Spannungsmesser, Fritz!" sagte er im Vorübergehen zu einem der Maschinisten, einem intelligent aussehenden jungen Mann. "Deine Kamera kannst du später in Ordnung bringen." Gehorsam legte der Angeredete den Fotoapparat, mit dem er sich eben beschäftigt hatte, zur Seite und beugte sich über das Gerät. das wie ein kleines Kästchen aussah. Der Oelmann wandte sich seinem Besucher zu. Mit einem durchdringenden Blick fixierte er den Reporter, mißbilligend musterte er die aufnahmebereite Kamera des Amerikaners.
"Sie sind ein Reporter, ein berufsmäßiger Schnüffler, nicht wahr?"
Grawford grinste, innerlich wütend. Unhöflicher Bursche, dachte er bei sich. Aber er bezwang sich. "In gewissem Sinne haben Sie recht, Sir — —, aber man muß eben, so oder so."
"Geschmackssache", meinte der Ingenieur kurz. "Also, was wollen Sie wissen? In erster Linie interessiert Sie natürlich die Atomkraftmaschine, nicht? All die Instrumente und Ueberwachungsinstrumente hier sind ihnen doch sicherlich gleichgültig — oder?"
"Hmm", Grawford wurde verlegen, "schon richtig, Sir, die Atomkraftmaschinen — —".
"Schon gut", unterbrach ihn der der Oelmann kurz. Ein spöttisches Lächeln zuckte kurz über seine Züge.
"Sind sie Techniker?"
"Eigentlich —, ich meine — ", stotterte Grawford.
"Auch das noch", knurrte der Ingenieur. "Also hören Sie zu. Ueber die Eigenschaften des erst seit zehn Jahren bekannten Halldroniums sind sie informiert, nicht wahr?
Grawford schluckte verzweifelt und schüttelte den Kopf.
"Das Halldronium wurde vor zehn Jahren von dem deutschen Physiker Hall auf dem Mars entdeckt. Seine Zerfallskräfte sind ungeheuer, es gleicht dem alten Radium, nur daß sein Zerfall wesentlich langsamer ist. Das Halldronium stößt sekündlich weit über die zehntausendfache Menge Kernteilchen aus als das Radium, ist also auch radioaktiv. Die natürliche Ausstrahlung des Halldroniums ist aber für technische Zwecke zu langsam. Nun, es war nicht allzu schwer, die Halldroniumatome zu spalten. Die Beherrschung der freiwerdenden Kräfte war das größte Problem. Man packte es von verschiedenen Seiten aus an. Unsere Atomkraftmaschine ist das Produkt eines dieser Wege. Meiner Ansicht nach ist sie das vollkommenste Gerät dieser Art. Es schlägt zwei Fliegen mit einer Klappe — erstens bringt es das Halldronium zum Zerfall und damit zum Kraftspenden, und zweitens können wir die gigantischen, freiwerdenden Kräfte mit der Maschine steuern, im genauen Mittelpunkt der walzenförmigen Maschine ruht ein kaum taubeneigroßes Halldroniumsplitterchen, das unser Schiff nun schon viermal zum Mars und wieder zur Erde zurücktrieb."
Grawford fuhr sich mit der Hand über das Kinn und versuchte, den starr blickenden Ingenieur anzulächeln.
"Hmm —, in den Grundzügen habe ich Ihre Erklärung verdaut. Aber wie gestaltet sich nun der eigentliche Antrieb des Schiffes?" 
"Diese Röhre —", der Oelmann wies auf ein starkes Rohr, das von der Zerfallmaschine ausgehend, in dem spitzzulaufenden Heck verschwand, "ist eine Art Ausstoßdüse, besser sagen wir jedoch Ausstoßrohr. Die unzähligen Billionen Kernteilchen, die das zerfallende Halldronium stündlich ausstößt, erzeugen einen gewissen Rückstoß so wie die Gase einer Raketenmaschine. Durch das Ausstoßrohr entweichen Sie in den Weltenraum und treiben das Schiff voran. Vorne im Bugmaschinenraum befindet sich eine kleinere Maschine, der gleichen Art, die jedoch lediglich auf Fahrtrichtungs-bestimmung des Schiffes verwendet wird. Haben Sie sonst noch Fragen, Mister ——?"
"Nein, danke. Erlauben Sie, daß ich einige Aufnahmen mache?" 
"Habe nichts dagegen, der Käptn hat es ihnen ja erlaubt."
Gerade als Grawford die Kamera ans Auge nehmen wollte, ertönte im Hintergrund des Raumes ein schrilles Klingel-zeichen. Eine grüne Lampe zuckte auf. Schnell begab sich der Oelmann zu den Meßgeräten und legte einen Schalter um. Augenblicklich wurde es auf einer kleinen Bildfläche hell, das Fernbild Kapitän Hoffmanns erschien auf der Mattscheibe. 
"Hallo Georg —", auch der Oelmann gehörte zu der Duzfreundschaft des Kapitäns und Kreutners, "komm doch schnell mal in die Zentrale. Dein Junge ruft dich an. Ich habe ihm eben schon zu seinem Glück gratuliert. Er ist mit seinem Schiff ganz in der Nähe und will dich einmal kurz fernbildlich in die Arme drücken" 
 

Begegnung im Weltall

Des Maschineningenieurs Augen leuchteten hell auf, alle Härte war aus seinen Zügen verschwunden.
"Ist das wahr? Wundervoll! Damit hätte ich niemals gerechnet. Ich komme sofort!"
Hastig schaltete er das Gerät ab und wandte Sich nach Grawford um. "Kommen Sie, Mann, schnell, ich muß zur Zentrale. Fritz, überwache die Maschine, bis ich wiederkomme."
Ehe sich Grawford versah, saß er mit dem Oelmann in dem kleinen Transportschlitten. Und kaum hatte das Gefährt den Eingangszapfen zu der Passierkugel erreicht, fühlte sich der Reporter zum dritten Male am Rockkragen erfaßt und aus dem Schlitten gehoben. Schon setzte sich das Fahrzeug wieder in Bewegung. Mit verwundertem Kopfschütteln schritt Grawford durch den hohlen Zapfen und nahm sich fest vor, dieser plötzlichen Erregung des geheimnisvollen Oelmannes bei Gelegenheit auf den Grund zu gehen. Mr. Grawford sollte nicht mehr dazu kommen. Das Schicksal des Marstransporters "T. S. M. 56" war besiegelt.

*

Verhaltene Freude lag in des Ingenieurs Blicken, als er die Zentrale betrat. Nur flüchtig begrüßte er Hoffmann und Kreutner. Dann saß er vor der modernen Funksprechund Fernbildanlage. Auf der Projektionsfläche war das Brustbild eines jungen Mannes in der typischen Raumschiffuniform erkennbar. Seine Züge ähnelten stark denen des Oelmannes, nur waren sie jünger, energischer.
"Hallo, Vater!" rief er freudig aus, als der Maschineningenieur in dessen Sichtbereich trat und beugte sich über den aktiven Sender. "Freue mich sehr, daß sich die Gelegenheit einer Fernsehverbindung mit dir bietet. Durch eure Ausweichbewegung seid ihr in die Nähe meines Schiffes gekommen, bin auf dem Wege zum Mars. Aber dir hat es die Rede verschlagen, nicht wahr. Nun, immerhin haben wir uns schon bald einem Jahr nicht mehr gesehen. Und mein Kapitänspatent haben wir immer noch nicht gefeiert. Immer wenn ich zurück zur Erde kam und eine Flasche kaltstellen wollte, warst du gerade auf dem Mars! Und meine neuen Aufnahmen hast du auch noch nicht gesehen. Ich habe phantastische Bilder auf dem Mars gemacht! Auch von einem Meteoriten, der uns so nahe kam, daß wir fast die Köpfe einzogen. Die Brüder vom Foto-Club werden Augen machen! Aber was schwatze ich da alles — erzähle du —, wie geht es dir?"
Raumkapitän Hoffmann wandte wieder einmal den Kopf und blickte in die Funkecke. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, der Oelmann schien gute Nachrichten zu erhalten. Ja, er konnte schon stolz sein auf seinen Jungen, wenn er auch zu der neumodischen Sorte gehörte, die die Pfeife verachtete. In diesem Alter bereits Raumkapitän, das war schon etwas. 
Er blickte auf die Instrumente und gähnte. Seit dem Start hatte er sich noch keine Minute Ruhe gegönnt, es wurde allmählich Zeit, die Koje aufzusuchen.
Nur mit halbem Ohr hörte er der Unterhaltung zwischen Vater und Sohn zu. Ja, der Hans, der hatte es geschafft. Er hatte ihn schon als kleinen Bengel gekannt, als Hosenmatz, Studenten und jungen Offizier besten Schlages —, nun war er Kapitän, ein "Marskutscher" wie er selbst. Wie doch die Zeit ver-ging!
"Und vergiß ja nicht, Mutter noch einmal Dank zu sagen für den Schal, den sie mir gestrickt hat. Vater, hörst du?" hörte Hoffmann die Stimme des jungen Kapitäns aus dem Lautsprecher. Er blinzelte zum Fernbildschirm hinüber und dachte an die treue Seele von Mutter da unten: Mann und Sohn irgendwo zwischen Erde und Mars, und bei Millionen von Kilometern, astronomische Zahlen und unendlichen Entfernungen noch die Sorge, er könnte sich sicher erkälten. Übrigens, eine neue Uniform könnte er sich nun auch mal leisten, der frischgebackene "Marskutscher" brauchte nicht herumzulaufen wie der lange Kreutner.
Na, der Junge sollte nur erst mal wieder bei Muttern sein, das würde ihn schon wieder zurechtstutzen.
Mit dem geflickten Rock — er gähnte, die Müdigkeit überkam ihn immer stärker — ließ die ihren Sohn nicht länger herumlaufen.
Kapitän Hoffmann sehnte sich nach seiner Koje, nach ein paar Stunden Schlaf und blickte zu seinem Ersten Offizier hinüber.
Kreutner schien nichts von Müdigkeit zu verspüren, schweigend sah er vor sich hin, nicht einmal die Unterhaltung zwischen Vater und Sohn hatte ihm mehr als ein kurzes Wort und ein Winken zum anderen Schiff hinüber abgelockt. 
Er sog an seiner Pfeife, ein leichtes Lächeln trat von Zeit zu Zeit über seine faltigen Züge.
Hoffmann schüttelte mißbilligend den Kopf und trat auf den Freund zu: "Wilhelm, du kannst sagen, was du willst, aber dein Aussehen gefällt mir nicht. Du machst dir zuviel Gedanken, Erwin. Leg dich statt meiner ein paar Stunden hin!"
Kreutner antwortete nicht, starr richteten sich seine Augen auf das Meteor-Erkennungsgerät. Hoffmann wurde sichtlich unruhig, leicht legte er seine Hand auf des langen Friesen Schulter und versuchte, ihn nach der Luke zu ziehen.
Auch jetzt gab Kreutner keine Antwort, nur sein Gesicht wurde auf einmal leichenblaß. Seine lange Gestalt zog sich zusammen und seine Pfeife fiel mit einem harten Knall auf den Metallfußboden der Zentrale. Dann taumelte er auf das Meteor-Erkennungsgerät zu. 
Hoffmanns Rechte schwebte in der Luft, verblüfft starrte er seinem Obersteuermann nach. Hier stimmte irgend etwas nicht; auch damals, als das Schiff in ein magnetisches Kraftfeld zu geraten drohte, war Kreutner so erschreckend blaß geworden. Hoffmann stürzte seinem ersten Offizier nach, krampfte seine Hand um den Arm und fragte mit schwankender Stimme:
"Wilhelm, was ist, was gibt es?"
Kreutner gab einen gepreßten Laut von sich, es klang wie das Stöhnen eines todwunden Tieres.
Energisch richtete sich Hoffmann auf uns zog die Schirmmütze fester über den Schädel.
Und dann —, mit schwankender Stimme: "Heinrich —, es kommt näher —, ich spüre es, eine Gefahr, ich weiß nicht, was es ist!" 
Mit irren Augen sah sich der Offizier um. Lindmann, der sich bei den ersten Worten des langen Friesen belustigt auf die Lippen gebissen hatte, erblaßte nun auch, als seine Blicke auf die weiße Skala des Meteor-Erkennungsgerätes fielen. Verwirrt drehte er den Kopf.
"Käptn —, das Erkennungsgerät! Sehen Sie nur: Die Nadel schlägt auf 5000 Kilometer aus und fällt wieder zurück."
Mit einem tigerartigen Sprung war Hoffmann an dem Gerät und beobachtete, erregt atmend, die rote, unruhig zuckende Nadel. Tatsächlich —, nicht eine Sekunde verharrte sie auf derselben Stelle.
 

Der Tod greift nach dem Schiff

Der Kapitän kämpfte mühsam um seine Fassung, —, zum Donnerwetter, Kreutner machte das ganze Schiff verrückt mit seinen undefinierbaren Ahnungen.
"Höchstwahrscheinlich vorübergehende Störungserschein-ungen, ausgehend von dem gemeldeten Kraftfeld. Wären es irgenwelche feste Körper, würde das Meteor-Erkennungsgerät eine sofortige, vollautomatische Ausweichbewegung des Schiffes veranlassen."
Der Obersteuermann hatte sich während der kurzen Zeitspanne erschreckend verändert. Jetzt schrie er gurgelnd auf, weit öffneten sich seine Lider, Ein Blick höchsten Entsetzens.
"Da —, da ist es, es ist da —, jetzt kommen sie —!"
Mit einigen taumelnden Sprüngen rannte er durch die Zentrale und umklammerte mit der Rechten einen an der Bordwand befestigten roten Hebel. Das Notsignal! Wurde es betätigt, dann schlossen sich hermetisch sämtliche Schiffsluken, alle Passagiere hatten die Sicherheitsräume aufzusuchen und die sich dort befindlichen Raumanzüge anzulegen. Gleichzeitig gab ein automatisches Funkgerät laufend S. O. S.-Rufe und genaue Standortsziffern durch. 
Noch ehe Hoffmann den Obersteuermann hindern konnte, hatte der den roten Hebel herabgerissen. Die Hölle schien plötzlich in dem Riesenschiff los zu sein. 
Pfeifend schlossen sich die die Steuerzentrale im verschiedene Räume unterteilenden Panzerluken, ein schrilles Sirenengeheul tönte nervenaufpeitschend durch das ganze Schiff, rote Gefahrenlampen zuckten auf, rasendes Klingeln der Warnanlagen in allen Räumen des Marstransporters "T.S.M. 56". Größte Gefahr! 
Hart riß Kapitän Hoffmann den Chefingenieur zurück, wütend brüllte er auf: 
"Bist du wahnsinnig geworden, Wilhelm! Abschalten, abschalten sage ich."
Doch Kreutner entwickelte ungeahnte Kräfte, wie einen Spielball schleuderte er Hoffmann zurück, zuckend bewegten sich seine Lippen, seine Augen flackerten.
Hoffmann war außer sich, der Obersteuermann mußte den Verstand verloren haben. Er richtete sich auf und wollte wieder auf den langen Friesen zustürzen.
Doch da —, in der gleichen Sekunde, begann das Riesenschiff zu schwanken, zu rollen wie ein Segelschiff in schwerem Sturm. 
Die Männer wurden durch den Raum geschleudert, nur Kreutner klammerte sich eisern an dem Gefahrenhebel fest, mit wahnsinnigem Entsetzen richteten sich seine hervorge-quollenen Augen auf die Backbordschiffswandung, zitternd wies seine Rechte darauf. 
Und nun sahen auch die anderen Anwesenden das Unbegreifliche.
Auf der ungeheuer widerstandsfähigen V.L.-Stahlfläche, auf der Schiffswand aus verdichtetem Leichtstahl, zeigten sich suppentellergroße Blasen, hier, da, dort.
Im Bruchteil einer Sekunde wuchsen sie zu dicken Bällen an, platzten auf! Und dann begann die Panzerwand zu bröckeln, immer tiefer werdende Löcher zeigten sich. 
Kreutner fiel zu Boden, der an der Backbordwandung befestigte Nothebel löste sich aus dem V.L.-Leichtstahl, wie ein stabiler Knopf aus versengter Felswand.
Auf den Mattglasscheiben zeigten sich lange Feuerstreifen, mit rasender Geschwindigkeit näherten sie sich dem Marstransporter. Im gleichen Moment ein hartes, berstendes Geräusch, die Feuerstreifen waren in dem mächtigen Körper des Marstransporters verschwunden.
In der Zentrale ertönte ein grollender Donner, eine riesige Feuersäule stieg auf, brach sich Bahn durch den gesamten Schiffskörper und drang, begleitet von riesigen Metallbruchstücken, aus dem Oberschiff des Transporters ins Freie, in den leeren Weltenraum. 
Gähnende Oeffnungen klafften in den Schiffswänden, ungehindert konnte die eisige, alles erstarren lassende Weltraumkälte in das Schiffsinnere.
Doch seine Insassen spürten davon nichts mehr, denn auch in den anderen Teilen des Raumschiffes hatten ähnliche verheerende Explosionen stattgefunden. Von der Kommando-raumbesatzung war kein Stäubchen mehr zu entdecken, die Explosion im Bug des Schiffes hatte ganze Arbeit geleistet.
Auch in der Funkbude eisige Stille, das lachende Antlitz eines jungen Raumkapitäns war von der zerfetzten Mattglasfläche verschwunden, in der gleichen Sekunde verschwunden, als die zerrissenen Gliedmaßen des Oelmannes gegen die Scheibe geschleudert worden waren. Ungehört verhallte der furchtbare Aufschrei des jungen Menschen, als ihn der Zufall den grauenhaften Tod seines Vaters beobachten ließ.
Ein durchlöcherter Schiffsriese taumelte durch den Weltenraum, angefüllt mit erstarrten und zerrissenen Leichen und mit zehn Tonnen unersetzlichen, wertvollsten Halldroniums, von dem die Energie-Versorgung der gesamten Erde abhing. 

Fortsetzung folgt






Nummer 45/1951

BISHERIGER INHALT: Der Marstransporter "T. S. M. 56" wird auf dem Rückflug zur Erde unter rätselhaften Umständen vernichtet. Das ist schon das fünfte Raumschiff, das verschwand. Diesmal aber ist ein Augenzeuge da, der junge Raumkapitän Hans Schröder. Er sprach gerade über ein Fernsehgerät mit seinem im Unglücksschiff befindlichen Vater, dem "Oelmann", als die Katastrophe hereinbrach, das geschah vor vier Tagen.

 

Heiß brannte die Julisonne über den Hochhäusern und dem langgestreckten Villenviertel Berlins. Reger Betrieb herrschte in der Riesenstadt. Lautlos huschten elegante Elektroautomobile durch die prachtvollen Geschäftsstraßen der City.
Ein Stockwerk tiefer — unter diesen Fahrbahnen — drängten sich die Maschinen auf den Transport-Fließbändern, hastig, nervös —, genau wie vor dreißig Jahren.
Längst waren die Spuren des zweiten Weltkrieges getilgt. Riesige Hochhäuser nach amerikanischem Muster erhoben sich, wo einst Trümmerfelder lagen.
Gleich aufgeschreckten Hornissen summten die Lufttaxis über der Stadt, setzten ihre Fahrgäste an den gewünschten Punkten ab, landeten und starteten auf den flachen Dächern der Riesenhotels.
Ununterbrochen zogen durch den wolkenlosen Himmel, die fahrplanmäßigen Raketenschiffe der internationalen Luftfahrtgesellschaften, die ihre Passagiere nach allen Punkten der Erde brachten. Im Luftraum flogen unzählige Privatmaschinen und kleinste Hubschrauber. Auf den Berliner Seen und in den Badeorten tummelten sich ausgelassene Menschen, sie fühlten sich in den Vereinigten Staaten von Europa sicher und geborgen.
Zwei schlankgebaute Raketenschiffe lagen auf dem Dach des Verwaltungsgebäudes des Europäischen Staatenregierung.
Jetzt näherte sich vom Osten her ein blitzendes Pünktchen. Kurze Zeit später waren die Umrisse eines kleinen Raketenschiffes zu erkennen. Als es die Stadtgrenze von Berlin erreicht hatte, verlangsamte es seine rasende Fahrt. Zwei große Hubschrauben schoben sich aus dem Oberteil des schlanken Rumpfes, die zischenden, aus den Heckdüsen hervorschießenden Feuerstrahlen erloschen.
Nun hing das Schiff über dem Verwaltunsgebäude und senkte sich langsam tiefer. Leicht und stoßfrei setzte es der Pilot auf dem Dach nieder. Der herbeieilende Offizier des Luftüberwachungsdienstes legte grüßend die Hand an die Mütze, als sich die druckfeste Kabinentür öffnete und ein lächelnder Chinese auftauchte. Elastisch sprang der etwa fünfzigjährige, europäisch gekleidete Mann auf den Dachboden und reichte dem Offizier die Hand. Wie immer lag das maskenhafte Lächeln über dem Antlitz des asiatischen Geheimdienstchefs Lo-Fen. Prüfend blickte Lo-Fen über die beiden bereits auf dem Landungsfeld des Daches stehenden Raketenschiffe, die die Farben der USA und der Vereinigten Staaten von Südamerika zeigten. 
 

Hinter verschlossenen Türen

"Wie ich sehe, sind meine Herren Kollegen bereits eingetroffen", wandte sich Lo-Fen an den Offizier. Ich habe mich leider etwas verspätet. Hat die Sitzung bereits begonnen?"
"Allerdings — Sie werden schon erwartet", erwiderte der Major. "Darf ich Sie zu dem kleinen Konferenzsaal begleiten!" 
Der kleine Konferenzsaal lag im dreißigsten Stockwerk des Regierungssitzes. Einer der diensthabenden Geheimpolizisten grüßte schweigend und drückte dann auf eine Taste. Sofort leuchtete ein Lämpchen.
"Was ist los?" fragte die Stimme eines Unsichtbaren.
"Herr Lo-Fen ist angekommen, Chef", sagte der Beamte in das Mikrophon. "Ah! Gut, ich werde öffnen." Lautlos wie von Geisterhand bewegt, schoben sich die schweren Panzertüren zurück. Ebenso lautlos schlossen sie sich, nachdem der Major und Lo-Fen eingetreten waren. 



Lo-Fen, der Leiter des asiatischen Geheimdienstes landet in Berlin. Ueber der Hauptstadt der Vereinigten Staaten von Europa schwirren Raketenschiffe und Flugzeuge. Doch Lo-Fen sieht sie nicht — er denkt an die Bedrohung der Erde durch Luftpiraten. Weiß er mehr darüber? Er lächelt ...  Zeichnung: Berwisch
Walter Ahrend, der europäische Geheimdienstchef sowie die Geheimdienstchefs der USA, John Burton und der Vereinigten Staaten von Südamerika, José Bernidas, begrüßten den Hinzugekommenen. Sie kannten sich, diese vier Männer, von denen die innere Sicherheit ihrer Völker abhing.
Ahrend schüttelte dem Asiaten die Hand: "Bitte, nehmen Sie Platz, hier ist Whisky und Kognak, — bedienen Sie sich."
Der Deutsche wandte sich an die drei: "Sie müssen die geheimnisvollen Umstände schon entschuldigen, meine Herren. Aber die heutige Angelegenheit ist derart wichtig, daß sie unmöglich durch eine fernbildliche Zusammenkunft geregelt werden konnte!"
"So", Burton warf einen schiefen Blick auf den deutschen Kollegen, "droht ein Weltuntergang — oder was ist los?" José Bernidas schmunzelte, ihm gefiel die robuste Art des dicken Yankees. 
Ahrend blieb ernst und sagte in die eingetretene Stille: "Im gewissen Sinne droht tatsächlich ein Weltuntergang. Die Angelegenheit ist sehr ernst. Es handelt sich um die vier verschwundenen Marstransporter oder genauer — um fünf." 
Hart setzte Burton sein Glas zurück, und plötzlich war der schläfrige Ausdruck aus seinen Zügen verschwunden. Unangenehm hart wirkte in diesem Augenblick sein Gesicht. 
"Fünf Transporter", sagte er gedehnt, "wie soll ich das verstehen? Ist schon wieder ein Schiff verunglückt?" 
Ahrend schwieg eine Sekunde. "Sagen wir — verunglückt worden.
 

Spurlos verschwunden

Auf Burtons Stirn erschien eine steile Falte, auch Bernidas schmunzelte nicht mehr. Nur der Asiate lächelte.
"Das heißt also, Ahrend — ergriff Burton wieder das Wort, "zwei amerikanische und drei europäische Raumschiffe sind spurlos verschwunden, infolge unnatürlicher Umstände, oder?"
Schweigend nickte Ahrend , ein scharfer Blick aus den Augenwinkeln fiel auf Lo-Fen.
"Beweise, Ahrend! Was vermuten Sie? Schon Nachforschungen angestellt?"
"Ich kann Ihre Frage mit 'Ja' beantworten, Burton! Diesmal kann ich endlich mit handfesten Beweisen aufwarten, mit deren Hilfe wir den 'Raumpiraten' hoffentlich recht bald das Handwerk legen können. Ja — Sie hören recht, 'Raumpiraten' sagte ich! Es handelt sich um eine bestorganisierte Gangsterbande, die den Weltenraum unsicher macht. Die Raumpiraten besitzen ein modernes Raumschiff, mit dem sie den heimkehrenden Marstransporter den Weg verlegen und unsere Schiffe zur Strecke bringen.
"Wie ist das möglich —?"unterbrach Burton. "Um einen Marstransporter angreifen zu können, müssen die Burschen mit ihrem Schiff wenigstens 100 Kilometer an den Transporter herankommen. 100 Kilometer ist die äußerste Entfernung, um eine ferngesteuerte Kampfrakete sicher ins Ziel zu bringen. So nahe an unsere Schiffe heranzukommen ist aber nicht möglich, da die Meteor-Abwehrgeräte sofort warnen, so daß der Transporter ausweicht. Selbst wenn die Gangster sich bis auf 100 Kilometer nähern, können normale Kampfraketen niemals die fast ein Meter starken Leichtstahlwandungen unserer Schiffe durchdringen. Dazu sind neueste Kampfraketen erforderlich, deren Konstruktionen in dem Geheimarsenalen der Völker schlummern. Wie erklären Sie sich einen Angriff?" Nervös griff Burton nach der Whiskyflasche.
"Und doch ist es möglich, einen Marstransporter zu vernichten", sagte Ahrend leise. "Vor vier Tagen wurde das deutsche Raumschiff T. S. M. 56 angegriffen und zerstört. Den Gangstern fielen wieder einmal zehn Tonnen Halldronium in die Hände. Der Bericht eines Augenzeugen liegt vor. Es war kein Unglücksfall!"
"Was?" Erregt richtete sich Burton auf. "Sie haben einen Augenzeugenbericht. Wie läßt sich das mit der Tatsache vereinbaren, daß die ersten vier Schiffe spurlos verschwunden sind? Von Ueberlebenden ist mir nichts bekannt!" 
 

Der Augenzeuge

Walter Ahrend bemerkte, daß Lo-Fens Gesicht sich plötzlich spannte. Jedes einzelne Wort betonend setzte Ahrend zu einer Erklärung an.
"T. S. M. 56 wurde durch eine Peilstrahlverschiebung von Marsstation II auf die Route des Marstransporters T. S. M. 48 gebracht Auf Schiff 48 befand sich der Sohn eines der Besatzungsmitglieder von T. S. M 56. Da die beiden Schiffe nur eine Million Kilometer voneinander entfernt standen, konnte der junge Mann seinen Vater anrufen. Während ihres Gespräches erfolgte der Ueberfall der Raumpiraten.
Die genaue Schilderung des jungen Mannes gab mir allerlei zu denken. Die Gangster müssen über neue technische Mittel verfügen. Es gelang ihnen, ihr Schiff bis auf Raketenschußweite an den Transporter heranzudirigieren, ohne daß die Meteor-Erkennungsgeräte unserer Schiffe reagierten.
Und dann erfolgte etwas Unglaubliches: Unser Augenzeuge konnte genau sehen, daß sich auf den stabilen Leichtstahlwandungen des Transportschiffes tellergroße Blasen zeigten, die in Sekundenschnelle zu metergroßen Gebilden anwuchsen und dann aufplatzten. 
Innerhalb einiger Augenblicke begannen die Schiffswandungen buchstäblich zu zerbröckeln. Kaum war dieser Zersetzungsprozeß — wie wir den Vorgang nennen wollen —beendet, erfolgten innerhalb des Schiffskörpers riesige Explosionen, die den Halldroniumtransporter zerfetzten. Die Fernsehverbindung wurde dadurch unterbrochen." 
Ahrend schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: "Ich nahm sofort mit einigen bedeutenden Wissenschaftlern Rücksprache. Die Leute kamen einstimmig zu der gleichen Erklärung. Die Raumpiraten müssen erstens eine neuartige Methode zur Lahmlegung der Erkennungsgeräte entwickelt haben. 
Wahrscheinlich künstlich erzeugte, magnetische Störfelder, die die Ausstrahlungen der Radars aufsaugen und verzerren. Das wäre die erste Waffe der Gangster. 
Über das zweite Kampfmittel bin ich mir nicht im klaren. Wie ist es möglich, die ungeheuer widerstandsfähigen Leichtstahlwandungen der Marsschiffe in Nichts aufzulösen? Es könnte sich vielleicht um eine neuartige Säure handeln, die von dem Piratenschiff aus auf den Körper des Transporters gesprüht wird, oder um eine unbekannte Strahlenart, die den Leichtstahl auflöst. Keiner der Wissenschaftler konnte mir eine befriedigende Erklärung geben. Das ist alles, was ich in Erfahrung bringen konnte." 
Burton atmete gepreßt. Der Chinese lächelte schon wieder undurchsichtig. José Bernidas meinte langsam und bedächtig: 
"Die Raumpiraten gefährden die Energieversorgung der Erde. Wo stecken die fünfzig Tonnen Halldronium, die mit den fünf Schiffen verschwanden? Es handelt sich um Milliardenwerte. Wer kann solche Riesensummen unauffällig verausgaben und den Raumpiraten das Halldronium abkaufen? Denn daß die Burschen das Halldronium verkaufen, ist klar! Privatleute kommen als Käufer überhaupt nicht in Betracht. Es kann sich nur um eine Großmacht handeln, die mit dem Halldronium etwas anfangen kann." 
"Eine andere Möglichkeit wäre die", ergriff Fo-Len zum er stenmal das Wort, "daß die Raumpiraten das Halldronium horten, um es später in kleinen Mengen auf den Markt zu bringen." 
Ueber Ahrends Lippen zuckte ein dünnes Lächeln, ein blitzschneller Blick traf den Chinesen. 
"Auch eine Möglichkeit, Fo-Len! Meiner Ansicht nach sind die Gegner jedoch darauf angewiesen, den wertvollen Stoff so schnell wie möglich in Banknoten zu verwandeln. Es ist unsere vordringlichste Aufgabe, den Lagerort der fünfzig Tonnen Halldronium zu finden oder den Käufer ausfindig zu machen!"
"Eine andere Frage — Ahrend", warf Burton ein. "Wo befindet sich der Stützpunkt der Piraten? Von wo aus startete ihr Raumschiff zu den Beutezügen? Von der Erde? Unmöglich, die Gangster müssen einen Stützpunkt im All haben. Aber wo?"
 

Stützpunkt im All

"Die Frage ist geklärt, Burton", sagte Ahrend ruhig. "Der Stützpunkt der Piraten liegt selbstverständlich im All. Es besteht kein Zweifel, daß es sich um die vor einem halben Jahr verschwundene Raum-Schwebestation Mond II handelt. Sie wird nun irgendwo im Weltraum stehen und den Piraten als Basis dienen. Natürlich muß auch auf der Erde eine Zentrale der Gangster sein." Stille legte sich über den Raum. 
"Was gedenken Sie tun, — Ahrend?" fragte Burton nach einer Weile. "Haben Sie schon eine Spur?" 
"Nein! Vorläufig bitte ich Sie, bei Ihren Regierungen dahin zu wirken, daß alle Halldronium-Transporte unterbleiben. Beobachten Sie alle Dienststellen, die etwas mit der Raumschiffahrt zu tun haben."
"Einverstanden, Ahrend!" Schwerfällig erhob sich Burton. "Tägliche Berichterstattung über Geheimwelle." 
Lo-Fen wandte sich an Ahrend.
"Ich werde mein Möglichstes tun, obwohl ich nicht annehme, daß irgendwelche Spuren nach Asien führen. Sie wissen ja selbst, daß der technische Fortschritt der asiatischen Völker viel zu wünschen übrig läßt." 
"Mag stimmen!", entgegnete Ahrend. "Weiße Abenteurer dürften die Schuldigen sein. Doch die asiatische Technik wird sich rasch entwickeln, man hat auch viel Geld in Asien, nicht wahr?" 
Fo-Len lächelte noch freundlicher und verbeugte sich geschmeidig. 
"Eine allgemein verbreitete Ansicht, die jedoch nicht ganz zutrifft. Der Aufbau der Vereinigten Staaten von Asien erfordert Riesensummen. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt, ich habe in einer Stunde eine wichtige Besprechung in Peking. Auf Wiedersehen!"
Fo-Len verließ den Raum. Mit einem hörbaren "Kluck" schluckte Burton seinen elften Whisky und betrachtete liebevoll das geschliffene Glas.
"Wie meinten Sie das, Ahrend, 'man hat sehr viel Geld in Asien'?" erkundigte er sich freundlich.
Der europäische Informationschef lächelte überlegen. "Sie haben scharfe Ohren, lieber Burton. Wenn es um die asiatische Rüstung geht, hat man im fernen Osten immer sehr viel Geld. Man würde zum Beispiel fünfzig Tonnen Halldronium aufkaufen, ohne um den Preis zu feilschen. Eine ungeheure Waffe in der Hand einer aufstrebenden Großmacht, meinen Sie nicht auch?"
"Sie haben recht, Ahrend!" Ein schläfriger Ausdruck lag über Burtons Gesicht, undefinierbar waren die Gedanken des Amerikaners. "Im übrigen ist Ihr Whisky auch eine ungeheure Waffe — auf Ihr Wohl, Ahrend!"
 

Als Verbrecher gebrandmarkt

Etwas verzerrt spiegelten sich die scharfgeschnittenen Züge Hans Schröders in den blanken Fensterscheiben. Starr blickten seine blaugrauen Augen auf die tief unter ihm liegenden Straßen Berlins. 
Straff spannte sich der neue dunkelblaue Rock des Raumkapitäns über den breiten, muskulösen Schultern. Hans Schröder war nicht umsonst Europameister im Amateur-Schwergewicht. Unbeweglich stand der kaum dreißigjährige 1,95 Meter große Herkules. Die zusammengepreßten Lippen und das hart gemeißelte Kinn verliehen seinem Gesicht etwas Verwegenes.
"Wie lange willst du denn noch schweigen Herzensfreund? Setze dich hin und trinke". Kognak hält Leib und Seele zusammen!" wandte sich Obersteuermann Fritz Schulze an Schröder. Schulzes massiver Körper lag in einem der Sessel, er liebäugelte mit mit der auf dem Tisch stehenden Kognakflasche. Hans Schröder trank, doch er schwieg noch immer.
"Der Chef läßt lange auf sich warten, Jungchen", meinte Schulze wieder. "Bin neugierig, was er eigentlich von uns will". 
Hans zuckte mit den Schultern und wollte gerade antworten, als ein schrilles Klingelzeichen ertönte. 
Gleich darauf erklang die Stimme des europäischen Geheimdienstchefs aus einem unsichtbaren Lautsprecher. "Bitte treten Sie ein, meine Herren!" 
Ahrend empfing die beiden Raumoffiziere in dem gleichen Raum, in dem vor kurzem die Konferenz der vier Informationschefs stattgefunden hatte. "Ich zwinge Sie nicht. Es geht auf Leben und Tod", sagte er unvermittelt.
Schulzes weichliches Antlitz straffte sich, plötzlich erkannte man den wahren Schulze, den gefürchteten Boxer.
Ahrend bemerkte befriedigt die erwachende Aufmerksamkeit und fuhr fort: "Es handelt sich um die fünf verschwundenen Schiffe!"
Pfeifend entwich der Atem aus Schröders Mund, mit dem Ungestüm der Jugend sagte er: "Wir sind auf alle Fälle bereit, Chef! " 
Ahrend atmete innerlich auf. Schröder und Schulze waren die besten Männer des Ueberwachungsdienstes. 
"Ich freue mich über Ihre Bereitwilligkeit, meine Herren. Es geht um die Energieversorgung der Erde, kein Mensch außer mir weiß, daß Sie beide die Raumpiraten vernichten sollen. Darum müssen Sie alle Unannehmlichkeiten mit in Kauf nehmen. 
Schon bei dem Verschwinden des ersten Transporters glaubte ich an keinen Unglücksfall und streckte meine Fühler aus. In Marseille konnten meine Leute einen Chinesen verhaften, der versuchte, zehn Gramm Halldronium zu veräußern. Es steht fest, daß es sich um Halldronium von einem der Transporter handelt. Der Chinese gibt an, er wäre als Aufwärter in Los Angeles beschäftigt gewesen und hätte das Halldronium in einem Restaurant einem betrunkenen Amerikaner mitsamt dessen Brieftasche gestohlen. Der Verhaftete hat mit der Sache tatsächlich nichts zu tun und kann über den von ihm bestohlenen Amerikaner — der übrigens betrunken war — keine näheren Angaben machen. Für mich steht fest, daß jener Betrunkene zu den Raumpiraten gehört. In diesem Lokal, es heißt 'Zur roten Ampel', müssen Sie versuchen, in die Reihen der Raumpiraten einzutreten. Jeder von Ihnen vermag ein Raumschiff zu führen. Ein unschätzbarer Vorteil für Ihr Vorhaben. Ueber einen entsprechenden Leumund Ihrer Person wird gesorgt werden."
"Entsprechender Leumund, wie soll ich das verstehen?" fragte Hans.
"Hmm", der Informationschef wurde verlegen. "Für Sie wird es gerade nicht angenehm sein. Sie müssen Ihren guten Ruf verlieren, als Verbrecher gebrandmarkt werden und aus den Reihen der Raumoffiziere schimpflich ausgestoßen werden. Dann erscheinen Sie den Raumpiraten vertrauenswürdig. 
Meine Beamten werden heute in Ihrer Wohnung einige Kilogramm Halldronium vorfinden. Die Leute wissen selbstverständlich von nichts, auch die Richter nicht, die Sie verurteilen werden. Ich sorge dafür, daß Sie ohne Freiheitsstrafen davonkommen. Die Presse wird den Fall groß herausbringen. Sie begeben sich danach nach den USA. Alles Weitere ist Ihrem Geschick überlassen. Noch Fragen —?" 
Schulze war blaß geworden, entsetzt blickte er auf Hans, der seine Hände um die Schirmmütze krampfte. Doch in dem Gesicht des jungen Kapitäns zuckte kein Muskel. Hart sagte er: 
"Wir sind bereit, Chef! Sie werden später für unsere Rehabilitierung sorgen, auch wenn wir nicht wiederkommen!!"

Fortsetzung folgt

In den nächsten Folgen bringen wir: Im Nachtlokal / Weltmeister im Schwergewicht — ko. geschlagen / Das geheimnisvolle Schiff / Unterirdisches Felsennest der Raumpiraten / Ein tollkühner Plan: Entführung des Raumkreuzers / Verurteilt!






Nummer 46/1951

Fünf Marstransporter wurden durch Luftpiraten vernichtet, um Halldronium zu erbeuten, das zur Energieversorgung der Erde unentbehrliche Material. Eine Spur weist nach Los Angeles in das Nachtlokal "Die rote Ampel". 
Der Raumkapitän Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze sind bereit, alles zu versuchen, die Gangster unschädlich zu machen; um den Luftpiraten unverdächtig zu erscheinen, müssen sie aus den Reihen der Raumoffiziere schimpflich ausgestoßen werden; auch hiermit erklären sie sich einverstanden gegenüber Walter Ahrend, dem Chef des Europäischen Geheimdienstes, der als einziger von dieser Kriegslist weiß..

 

Ahrend erhob sich und entnahm seiner Schreibtischlade verschiedene Gegenstände, darunter zwei Pfeifen mit schön gearbeiteten Köpfen.
"Sie sind beide Pfeifenraucher —, meine Herren?"
Hans Schröder schüttelte den Kopf: "Ich rauche nicht!"
"Nun — dann werden sie eben kalt rauchen. Noch besser, Sie gewöhnen sich das Rauchen an. Denn die beiden Pfeifen verbergen zwei Halldroniumpistolen. Jeder Kopf enthält 50 Schuß, der Lauf liegt innerhalb des Rohres. Das flache Mundstück ist mit einem Griff abzuziehen, und schon können Sie fünfzigmal losballern. Die Waffen sind absolut zuverlässig, hervorragend konstruiert. Die winzigen Geschosse entwickeln beim Aufschlag eine sekundenbruchteilkurze Hochspannung von 6000 Volt. Genügend Energie, um einen Elefanten umzulegen. Der Schuß ist fast lautlos. Die getarnten Waffen werden Ihnen in jeder Lage ein Gefühl der Sicherheit geben.
Außerdem erhalten Sie noch zwei normale Halldroniumpistolen mit neuester Sprengmunition.
Nun zur Nachrichtenübermittlung! Hier eine Armbanduhr und ein Elektrofeuerzeug! Jedes der beiden Stücke enthält einen Miniatursender von beschränkter Reichweite. Auf einen Empfänger wurde verzichtet, um den Sender so stark wie möglich bauen zu können. Wenn Sie die Uhr oder das Feuerzeug zwanglos vor den Mund halten und leise hineinsprechen, werden Sie inmitten einer ganzen Gangsterversammlung senden können. Kein Mensch kann Ihre Worte abhören, nur wir. Alle anderen vernehmen nur ein Kratzen, das sich mit keinem bekannten Hilfsmittel beseitigen läßt."
Ahrend schwieg einen Augenblick und musterte die Freunde eindringlich. Dann fuhr er fort:
"Nach der Gerichtsverhandlung in Frankfurt werde ich Ihnen ihre Ausrüstungsgegenstände selbst überbringen. Sie, Schröder, gehen nach der Verhandlung zu Ihrer in Frankfurt wohnenden Tante. Dorthin komme ich bei Anbruch der Dunkelheit.
 

Vor dem Richter

Flimmernd sandte die heiße Julisonne ihre Strahlen durch die hohen Fenster des Gerichtssaales. Der Raum war überfüllt —, in erster Linie von Pressevertretern und Angehörigen der Raumschiffahrt.
Schröder und Schulze waren des Halldroniumdiebstahls während eines Transportes angeklagt worden. Ahrends Beamte hatten den Stoff programmgemäß in der Wohnung der Freunde gefunden.
Die Menschenmenge in dem großen Saal war empört. Die Freunde hatten während der ganzen Verhandlung noch kein Wort gesprochen.
Leichenblaß, mit verkrampften Fäusten saßen sie auf der Anklagebank. Wie schwer war es, nicht die Wahrheit in den Saal zu schreien.
Das Gericht kehrte zur Urteilsverkündung zurück. Hallend klang die Stimme des Vorsitzenden:"Die Angeklagten werden des Halldroniumdiebstahls für schuldig befunden. Erschwerend fällt ins Gewicht, daß es sich bei den Angeklagten um vereidigte Offiziere der Raumkompany handelt. Mildernde Umstände werden aber infolge ihres früheren, einwandfreien Lebenswandels zuerkannt. Das Gericht verzichtet auf eine Freiheitsstrafe und verurteilt die Angeklagten zur Entziehung der Raumoffizierspatente, Raumflugverbot auf Lebenszeit und drei Jahre Ehrverlust. Die Verhandlung ist geschlossen."
 

Die Verurteilten

Tief atmete Hans Schröder auf, als er und Schulze endlich im Freien angelangt waren und die vielen, verächtlich blickenden Menschen aus den Augen verloren hatten.
Verbissen stapfte Schulze dahin, keinen Blick gönnte er den gigantischen Anlagen des Rhein-Main-Flughafens.
Die Freunde waren in eine der Grünanlagen eingebogen. Hans entdeckte ein niedrig fliegendes Lufttaxi. Ein kurzer Wink genügte, und der Pilot setzte den kleinen, ganz aus durchsichtigem Kunststoff erbauten Hubschrauber vor den Männern auf den Parkweg.
"123. Straße, Nummer 68!" sagte Hans und nahm mit Schulze hinter dem Piloten Platz. Leise surrend erhob sich das Flugzeug und schwebte kurz darauf in 300 Meter Höhe über dem Main.
Schulzes Erregung hatte sich etwas gelegt, brummig begann er: "Ahrend versteht sein Handwerk, das muß man schon sagen. Deine alte Tante wird uns sicher nur ungern aufnehmen."
"Hm —, wir werden sehen. Ein zweites Mal möchte ich das nicht mitmachen. Wenn es nicht um die Existenz von Millionen von Menschen ginge, hätte ich nicht mitgespielt. Wie müssen durchhalten."
Es war dunkle Nacht, als es leise an Schröders Zimmertür klopfte. Eine bekümmert blickende, ältere Dame trat ein.
"Hans —, ein Herr will dich sprechen, es ist doch schon so spät. Du wirst doch nicht wieder etwas, — etwas Unrechtes ..."
"Nein, Tantchen, nein. Laß den Herrn eintreten, ich erwarte ihn!"
Ein weißhaariger Greis wankte auf einen Sessel zu. Schulze blickte verblüfft auf Schröder, er hatte Ahrend erwartet. Schröder lächelte und sagte dann: "Ihre Maske ist vorzüglich, Chef, großartig!"
Die welken Züge des Eingetretenen strafften sich, der zahnlose Mund lachte das Lachen Ahrends.
"Freut mich, Schröder, Sie in guter Stimmung anzutreffen. Die vergangenen drei Tage waren für Sie keine Kleinigkeit. Doch es mußte sein! Unser Vorhaben ist bisher geglückt. Kein Mensch außer Ihnen und mir hat eine Ahnung von den wahren Tatsachen. Hier in der Tasche sind Ihre Ausrüstungsgegenstände, Sie fliegen morgen nach Los Angeles ab. Beginnen Sie mit Ihren Nachforschungen in der "Roten Ampel". Ich wünsche Ihnen guten Erfolg."
Es war neun Uhr früh. als dasHeißluft-Düsenschiff, das die Freunde von New York nach Los Angeles gebracht hatte, zur Landung ansetzte. Ihr Hotel lag in dem gleichen Roosevelt-Building, in dem sich das Nachtlokal "Die Rote Ampel" befand.
"Wie stellst du dir die zu ergreifenden Maßnahmen vor, Hans?" fragte Schulze.
"Rede nicht so geschwollen, Dicker", entgegnete Schröder. "Ich weiß, was wir tun müssen: wir müssen auffallen! Die Raumpiraten müssen unsere Namen in den Zeitungen lesen. Wir werden so lange Skandal machen, bis die Polizei uns verhaftet."
Schulze lachte meckernd: "Großartig, das ist was für meiner Mutter Sohn!"
 

Box-Weltmeister k. o. geschlagen

Das aus 22 Negern bestehende Tanzorchester spielte sehr laut. Es herrschte eine schwüle Atmosphäre in der "Roten Ampel".
Schulze zog die rechte Augenbraue in die Höhe, als er mit Schröder eintrat. Blitzschnell überflog er das Lokal.
"Gerade nicht nach meinem Geschmack, Herzensfreund", brummte er. "Der ganze Apparat ist ein wenig zu protzig aufgezogen. Allerhand Gaunervisagen — trotz der teuren Fräcke. Gehen wir an die Bar."
Die Gäste wandten die Köpfe nach den Freunden. Schnaufend kletterte Schulze den Barhocker empor.
"Der Teufel soll diese Dinger holen", knurrte er, "das ist ja die reinste Entfettungskur. Zwei Whisky-Soda, schönes Kind", wandte er sich lächelnd an die hübsche Bardame. Genießerisch trank er Schröder zu.
Unvermittelt ließ er das Glas sinken. "Sieh mal in den Spiegel über dir, Hans!"
Schröder erblickte einen flaschenüberladenen Tisch mit drei Herren und einer schwarzhaarigen Dame.
"Weißt du, wer das ist, Hans? Ich meine den breitschultrigen Bullen mit dem zerschlagenen Gesicht. Es ist Bob Hatchison, derzeitiger Weltmeister im Schwergewicht. Neben ihm Frank Sounders, sein Trainer. Den anderen und die Dame kenne ich nicht!"
Schröder pfiff leicht durch die Zähne. Scharf musterte er im Spiegel die Tafelrunde.
"Das wäre 'die' Gelegenheit, Dicker! Unsere Namen kommen bestimmt in die Presse, wenn wir mit den Burschen zusammengeraten. Die Dame ist übrigens Daisy Merlton, Amerikas schönster Filmstar, nebenbei zweifache Milliardärin. Besitzt riesige Aktienbündel, Hinterlassenschaften ihrer fünf verstorbenen Männer. Sie soll eine erotische, hemmungslose Bestie sein. Der dritte Mann ist Franklin Homer, Präsident des größten Banktrustes der Welt, ein skrupelloser Geschäftemacher! Hübsches Sortiment von populären Leuten, was Dicker?"
"Teufel auch, das kann man wohl sagen! Ich sag's ja immer, die großen Gauner schnappt man niemals. Und was gedenkst du nun zu tun, Hans?"
"Sehr einfach, Dicker. Ich werde nun ein kleines Spielchen spielen, und wenn ich ausgespielt habe, dann schlägst du drauf. Der Trainer von Hatchison ist dein Mann!"
Schulze rückte sich schmunzelnd seine weiße Fliege zurecht.
Schröder ergriff sein Glas und lächelte Daisy Merlton an. Die Frau mit den wundervollen, blauschwarzen Haar erhob nach kurzem Zögern ihren Sektkelch und trank ihm zu. Der schwer angetrunkene Bob Hatchison bemerkte es. Seine Augen leuchteten gefährlich. Mit spöttischen Lächeln bemerkte Daisy Merlton die aufkeimende Eifersucht ihres Verehrers. Gelangweilt entnahm sie ihrem kostbaren Etui eine Zigarette.
Schröder sprang von seinem Barhocker. entzündete sein Elektrofeuerzeug, beugte sich tief zu der Milliardärin: "Sie erlauben, gnädige Frau?" Seine Augen senkten sich in die ihren.
Bob Hatchison grunzte wütend. Mit hartem Schlag traf er Schröders Hand. Klirrend flog das Feuerzeug zu Boden.
"Es wäre besser für Ihre Gesundheit, junger Mann, wenn Sie sich nicht in meine Angelegenheiten mischen würden. Verschwinden Sie!"


Mit voller Kraft schlug Schröder zu. Der Weltmeister verdrehte die Augen und fiel der Länge nach hin. Zeichnung: Berwisch

Hatchisons Gesicht verkündete nichts Gutes. Der Weltmeister zog nun sein eigenes Feuerzeug und beugte sich zu Daisy herab.
"Warum soll ich denn verschwinden, alter Herr?" fragte Hans gedehnt und schlug dem Weltmeister das Feuerzeug aus der Hand.
Hatchison brüllte auf. Seine massige Faust schlug zu, doch Schröder wich blitzschnell aus und traf mit einem schweren Hieb das rechte Auge des Boxers. Der Weltmeister riß im Fallen den Tisch mit.Daisy Merlton lachte hell, ihr machte der Streit der Männer Freude.
Indessen wollte Hatchisons Trainer Schröder von hinten angreifen. Doch Schulze riß ihn zurück. Mit dem friedlichsten Gesicht der Welt holte er aus und setzte dem Trainer seine Rechte auf die Kinnspitze. Sounders verdrehte die Augen und fiel zu Boden.
Hatchison stürzte sich erneut auf den ruhig wartenden Schröder. Der Weltmeister war derart erregt, daß er vergaß, sich nach den Boxregeln zu decken. Mit vollster Kraft schlug er zu und traf das Kinn des Weltmeisters. Hatchison schlug hintenüber, rutschte noch einige Meter auf dem spiegelblanken Parkett und blieb bewegungslos liegen.
Daisy Merlton hatte während der Schlägerei fortwährend kleine, spitze Schreie ausgestoßen. Nun ließ sie sich in ihren Sessel zurückfallen und sah bewundernd in Schröders lachendes Gesicht.
"Erlauben Sie, daß wir an Ihrem Tisch Platz nehmen, gnädige Frau?
Schröder und Schulze stellten sich vor und setzten sich mit aller Gemütsruhe zu dem Filmstar. Daisy Merlton wandte sich an Schröder:
"Ich muß Ihnen mein Kompliment machen. Sie wissen doch, wer ihr Gegner war — oder?"
Hans lächelte verbindlich.
"Eine unbedeutende Größe, jetzt schläft sie."
"Toll, einfach toll! Das hätte ich niemals für möglich gehalten", sagte Franklin Homer. "Übrigens —, Ihre Namen kommen mir bekannt vor. Hing das nicht mit den Raumschiffen zusammen? Die amerikanische Presse war voll davon."
Scharf musterte der Dicke die beiden Deutschen. Schröder tat verlegenen, indessen Schulze eine süß-sauere Miene zeigte.
"Oh, ein kleines Mißverständnis, Sie verstehen", hüstelte er.
"Es handelte sich um Halldronium. Irgend jemand hatte es in unsere Wohnung geschmuggelt, um uns zu verdächtigen. Aus Rache — wegen einer kleinen Meinungsverschiedenheit."
Daisy Merlton lachte. "Sie scheinen oft Meinungsverschiedenheiten zu haben. Gehen sie immer so gut aus, wie die mit Hatchison?" Schulze lächelte vielsagend gab keine Antwort.
Zwei Riesengestalten, die Negerportiere, drängten sich durch die erregten Gäste der "Roten Ampel". Daisy wandte sich an Schröder:
"Man wird Sie bitten, das Lokal zu verlassen. Man ist sehr auf den guten Ruf des Unternehmens bedacht. Werden Sie mit den Negern gehen?"
"Nur ein Narr weicht gutwillig von Ihrer Seite!"
Daisy blitzte Schröder an: Ist das Ihr Ernst?" "Natürlich —," Hans legte seine Hand auf Daisys Arm, "darf ich Sie um diesen Tanz bitten?"
"Nein, — bitte nicht. Es ist besser, Sie machen keine Schwierigkeiten. Die Polizei wartet bestimmt schon im Vorraum. Hatchinson wird Sie natürlich wegen Körperverletzung verklagen. Ich werde dafür sorgen, daß Sie frei ausgehen. Sie vertrauen mir doch?"
Hans zögerte einen Augenblick, er sagte sich im stillen, daß er schon erreicht hatte, was er wollte, nämlich aufzufallen. Sicher würden nun die Raumpiraten auf ihn und Schulze aufmerksam.
"Schön, wir werden uns nicht wehren! Hatchinson war ja der Angreifer. — Aber wir sehen uns doch wieder, nicht wahr?"
"Natürlich", hauchte die schöne Frau und schmiegte sich an Schröder. "Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe gute Beziehungen. Wo wohnen Sie?"
"Zwei Stockwerke tiefer, Hotel 'Imperial'. Zimmer 238 bis 241."
 

Im Hauptquartier der Raumpiraten

Es war zwei Uhr morgens. Dunkelheit lag über dem Stillen Ozean und der Fanning-Inselgruppe.
Ein kleines Düsenflugzeug, das keine Positionslichter gesetzt hatte, näherte sich mit rasender Geschwindigkeit einer der abgelegenen Inseln. Der Pilot musterte aufmerksam die Peilfunkgeräte seiner Maschine. Das Schiff ging noch tiefer. Eine Hubschraube schob sich aus dem Rücken des gedrungenen Rumpfes. Plötzlich tauchte eine kleine Felseninsel aus den Fluten. Der Pilot setzte sein Schiff auf die Wasseroberfläche. Die Hubschraube verschwand im Rumpf des Fahrzeuges. Dafür erschien aus dem spitz zulaufenden Heck eine kleine Schraube, die sich langsam zu drehen begann. Das Flugschiff war in wenigen Minuten zum Unterwasser-Fahrzeug geworden.
Schon strömte Wasser in die Ballasttanks. Dann war das kleine Fahrzeug plötzlich verschwunden.
Das geheimnisvolle Schiff fuhr zum Fels-Eiland, das sich kaum fünf Meter über die Wasseroberfläche erhob. Oftmals spülten die Fluten des Stillen Ozeans über den kahlen, blankgewaschenen Felsklotz. Hier vermochte kein Lebewesen zu existieren.
Doch im Innern der Felsinsel, im Hauptquartier der Raumpiraten, waren Hohlräume ausgebaut worden, mit Entlüftungsschächten, Peilradars, Funkund Fernbildgeräten.
Die Station "Erde" der Raumpiraten, die von den Weltgeheimdiensten fieberhaft gesucht, blieb unaufffindbar.
Drei Männer befanden sich im Funkund Schaltraum der Unterwasserzentrale, unter ihnen Sam Fieldman, der uneingeschränkte Herrscher der kleinen Felseninsel.
Sam Fieldman stellte die nervenaufpeitschend tönende Alarmklingel ab. Er hatte in dem näherkommenden Unterwasserfahrzeug das Schiff des Chefs der Raumpiraten erkannt. Wieder eine Schaltung Fieldmans, zwei starke Scheinwerfer erhellten den vor dem unterseeischen Eingang der Insel liegenden Meeresboden. Erschreckt huschten unzählige Fische beiseite und verschwanden in den Spalten und Rissen der Korallenriffe.
Schon stoppte das Schiff des Piratenführers vor der etwa 15 Meter unter der Meeresoberfläche liegenden Felseneinfahrt — dem einzigen Zugang zu der Erdzentrale der Raumpiraten.
Fieldmann bediente einen Hebel. Lautlos schoben sich zwei starke Stahltüren zurück. Das Schiff des Chefs schob sich in den hellerleuchteten Stollen hinein. Sofort schlossen sich die starken Stahltüren.
Innerhalb einer Minute hatten die starken elektrischen Pumpen den Schleusenraum leergesaugt, und das Unterwasserfahrzeug lag innerhalb der Felsinsel auf dem Trockenen.
Sam Fieldman begab sich in den Schleusenraum. Gerade war eine Gestalt mit einem weitfaltigen Umhang und einer Gesichtsmaske aus dem Fahrzeug gestiegen.
Fieldman war diese "Tarnung" gewöhnt. Kein Mensch in der Bande wußte, wie der oberste Chef aussah und wer er war. Nachforschungen führten unweigerlich zu einem frühzeitigen Tode. Für die Raumpiraten blieb der Vermummte eben der Chef, ein sehr guter Chef sogar, wie sie sich eingestehen mußten. Noch niemals war einer seiner Pläne fehlgeschlagen.
"Guten Abend, Chef, wir haben Sie bereits erwartet", sagte Fieldman zu dem Maskierten und riskierte eine kleine Verbeugung.
Der Chef sprach wie immer über eine kleine Taschen-Mikrophonanlage, so daß seine Stimme tief und krächzend klang und der Tonfall verzerrt wurde.
"Ich nehme an, daß Nummer eins bis zehn haben ihre Positionen auf der Pittsburger Raumschiffswerft eingenommen. Sind schon Nachrichten eingelaufen?"
"Ja — Boß! In einer Stunde werden die Brandkörper entzündet, um die Aufmerksamkeit der Wachen abzulenken. Fünfzehn Minuten später werden unsere Leute in Halle I vordringen und sich des Raumkreuzer bemächtigen; er wird dann nach hier gebracht. Bis jetzt verlief alles programmgemäß."
Der Vermummte nickte befriedigt.
"Gut so, Fieldmann. Wir müssen den Raumkreuzer haben — schon wegen der neuen Peilfunkgeräte und Geheimradars.
"Man hat übrigens Verdacht geschöpft", krächzte er. "Alle Halldroniumtransporte sind eingestellt — seit der letzte Marstransporter verschwand. Der europäische Geheimdienstchef, Ahrend, wird in den nächsten Tagen zehn Raumkreuzer in den Weltenraum senden. Sollen unsere Schwebestation ausfindig machen. Also Vorsicht.
Warnen sie unsere Leute im Weltenraum. Wenn wir heute nacht den Raumkreuzer entführen, haben wir viel gewonnen. Ob unsere Leute mit den Maschinen klarkommen?" Fieldman nickte eifrig.
Und dann sagte er zögernd: "Nur die Ueberführung zu unserer Schwebestation wird schwerfallen. Wir haben keine Piloten!"
"Dafür habe ich gesorgt, Fieldman!" krächzte der Chef. " Ich habe zwei erfahrene Piloten gebracht: Raumkapitän Hans Schröder und Obersteuermann Fritz Schulze.
Beide wurden wegen wurden Halldroniumdiebstahles schimpflich aus der europäischen Raumkompanie ausgestoßen. Meine Agenten in Los Angeles sind verständigt.
Schröder und Schulze werden von mir bereits seit ihrem Abflug aus Deutschland überwacht. Sie sind die geeigneten Leute."
Der Vermummte schwieg. Fieldmans Hochachtung vor dem unbekannten Chef stieg erneut.
"Ich werde die Deutschen morgen von Nummer 28 abfangen lassen. Sie, Fieldman, haben den beiden schärfstens auf den Zahn zu fühlen. Die Beiden werden den erbeuteten Raumkreuzer zu unserer Schwebestation zu bringen. Die Deutschen können nach ihrem ersten Überfall auf einen Halldroniumtransporter nicht mehr zu der sogenannten anständigen Menschheit zurückkehren."
Der Chef lachte krächzend. Es hörte sich unheimlich an. Jetzt sprach er wieder unerbittlich wie ein Automat. „Falls die Piloten auf meine Pläne nicht eingehen, benachrichtigen Sie mich sofort. Die Burschen scheinen den Teufel im Leib zu haben.
Das ist alles.“
Der Maskierte erhob sich und schritt zur Pforte.
„Ich werde morgen zur gleichen Zeit hier sein.“
 

Vor dem Angriff

Es war 2 Uhr 45 Minuten. Gähnend stellte es der wachhabende Radarbeobachter der Pittsburger Raumschiffswerft fest. Nachlässig blickte er über die großen Sichtscheiben, die die Südseite des Werftgeländes widerspiegelten.
Drei weitere Männer hatten die anderen Himmesrichtungen zu überwachen. Kein Unbefugten konnte die Raumschiffswerft betreten. Es war unmöglich, die zwischen zwei hohen Mauern liegenden Strahlensperren zu passieren. Selbst wenn das geglückt wäre, hätten die unbestechlichen Radar-Ueberwachungsgeräte jeden nichtgemeldeten Eindringlings sofort verraten.
Außerhalb der Sperrmauern stand in der dichten Gebüsch versteckt, ein kleiner Hubschrauber, kaum drei Kilometer von den zehn Meter hohen Sperrmauern entfernt. Die zehn Gangster hatten vor drei Stunden den Hubschrauber hierher geflogen. Der unbekannte Chef war wieder einmal richtig informiert.
Der Landeplatz lag nicht mehr in dem Überwachungsbereich der Werkradars.

Fortsetzung folgt
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Fünf Marstransporter wurden durch Luftpiraten vernichtet, um Halldronium zu erbeuten, das zur Energieversorgung der Erde unersetzliche Material. Die beiden Deutschen Raumoffiziere Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze sollen die Gangster unschädlich machen. Um den Luftpiraten unverdächtig zu erscheinen, werden sie aus den Reihen der Raumoffiziere schimpflich ausgestoßen. In einem Nachtlokal schlagen sie einen Boxer nieder, damit die Luftpiraten auf sie aufmerksam werden. Indessen planen die Gangster einen neuen Streich: sie wollen ein Raumschiff rauben. Geführt von Bill Trixton wartet die Bande in einem Hubschrauber auf den günstigen Augenblick.

 

Bill Trixton, der Anführer der Gangsterschar, lag unbeweglich hinter den Büschen. Nochmals ließ er sich jede Einzelheit des Angriffsplanes durch den Kopf gehen. Ja, es mußte alles klappen. In wenigen Minuten würde in der Halle 4 Feuer ausbrechen. Von ihm bestochenen Arbeitern hatten die Brandkörper gelegt. Das feuergefährliche Lagergut der Halle würde wie Zunder brennen. Der fertiggestellte Raumkreuzer lag in Halle 2, die über einen Kilometer von Halle 4 entfernt lag. Der Feuerschein von Halle 4 konnte unmöglich die Umgebung von Halle 2 erhellen. 
Bill tastete liebevoll über die plumpe, mit einem Schalldämpfer versehene Halldronium-Maschinenpistole. Die paar Wachsoldaten waren kein Problem. Er grinste vor sich hin.
 

Alarm — Feuer

Trixton sah wieder einmal auf die Uhr. Es war drei Minuten nach 3 Uhr. Die Brandkörper mußten schon vor drei Minuten gezündet haben, aber anscheinend war das Feuer noch nicht entdeckt worden. Da drang ein schrilles Heulen durch die Nacht, weitere Alarmsirenen fielen ein, und schon war über Halle 4 ein rotes Flimmern zu entdecken. Jetzt wirbelte das Kunstglasdach der riesigen Halle durch die Luft. Chemikalien waren explodiert. Bill wartete noch fünf Minuten. Scharf wies er die ungeduldig drängenden Gangster zurück. Der richtige Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Erst mußten die Löscharbeiten in vollem Gang sein.
Dann war es so weit. Bill und seine Männern bestiegen den kleinen Hubschrauber. Dicht neben Bill hockte Tommy Kut, sein Vertrauter. Kuts Finger hantierten an den Stellschrauben eines kleinen Gerätes. Ein leiser Summton .... 
"Der Radar-Störsender arbeitet, Bill! Flieg los!" sagte Tommy Kut. Senkrecht stieg die Maschine empor und hatte bald 500 Meter Höhe erreicht. Der Sender der Raumpiraten erzeugte ein magnetisches Störfeld, das die Ausstrahlungen der Werkradars unwirksam machten. 
Der Hubschrauber schwebte über dem Werkgelände.
Der Radarbeobachter der Werkseite "Süd" beobachtete mit seinen Kollegen den Riesenbrand. Es entging ihm, daß die Nadeln der Meßgeräte in ungewissen Zuckungen ausschlugen.
Fünfhundert Meter höher atmete Bill Trixton befreit auf. Schon fiel sein Hubschrauber. Einige Augenblicke später landete die Maschine hinter einem Schlackenberg. Kein Mensch hatte sie bemerkt.
"Raus Boys", zischte Bill. Geschmeidig sprang er aus dem Flugzeug und rannte an dem Schlackenberg entlang der Halle zu, in der der Raumkreuzer lag. Fünfzig Meter vor dem großen Gebäude endete die Deckung. Bill überflog den freien Platz. Ein triumphierendes Lächeln zuckte über seine Lippen. Die vier Wachposten standen vor dem beleuchteten Eingang und beobachteten den Brand.
Der Gangster erhob die furchtbare Maschinenwaffe. Jetzt ruhte das Fadenkreuz auf einem der Ahnungslosen. Langsam krümmte der Gangster den Finger.
Plopp — plopp — plopp — plopp —, kaum hörbar war das rasende Gehämmer der Halldronium-Maschinenpistole. Die Körper der vier Soldaten lagen im nächsten Augenblick reglos auf dem Boden.
Einige Gangster schleppten den wertvollen Störsender und eine Halldronium-Batterie. Schon hatten sie die riesigen Hallentore erreicht und zerrten die vier Leichen mit sich ins Gebäude. 
"Franky, Joe —, ihr bleibt hier am Tor. Sollte sich jemand nähern, ruhig eintreten lassen und dann umlegen. Die anderen folgen mir!" zischte Bill seinen Leuten zu. 
Helle Scheinwerfer beschienen den Raumkreuzer. Startklar lag er in der Halle. Bill bediente die Schalttafel. Schon schoben sich die Dachteile zurück. Bills Leute besetzten auf dem Raumkreuzer die ihnen vorherbestimmten Plätze. 
Bill musterte die beiden Projektionsflächen des Fernbildgerätes. Überall angespannte Gesichter, schaltbereite Hände. 
"Achtung, Kommandozentrale", sprach Bill heiser, "Raketen-Startmaschinen einschalten." 
Kaum war seine Anweisung verklungen, als die Raketensätze zündeten. Der Raumkreuzer stieg zu dem Hallendach empor. Jetzt hatte er es erreicht, schwebte einige Meter über der Halle. Die Umgebung in weitem Umkreis war in blendende Helle getaucht. Dieser Feuerschein, verbunden mit dem dröhnenden Lärm der Raketenmotoren konnte nicht unbemerkt bleiben. 
"Vollste Kraft auf die Startmotore", brüllte Bill in das Mikrophon. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Wenn jetzt die Mannschaften der außerhalb des Werkes liegenden Raketen-Abwehrbatterien schossen, hatte der Raumkreuzer schneller einige ferngesteuerte Kampfraketen im Rumpf, als die Gangster ihr letztes "Amen" sagen konnten. 
Doch alles ging gut, der Riesenbrand schien das gesamte Warnund Nachrichtensystem des Werkes in Unordnung gebracht zu haben. 
Kaum hatte der Gangster in der Zentrale seinen Schalter auf "volle Kraft" gerissen, da schoß der Raumkreuzer mit einem atemberaubenden Anruck empor. Bill stierte auf seine Meßgeräte. 20 000 Meter Höhe! 
"Tommy —, geh' auf Steigungswinkel 80 Grad", brüllte Trixton wieder in das Mikrophon. Mit fiebernden Augen musterte er die Bildfläche, die ihm den Bugmaschinenraum widerspiegelte. Er sah, daß Tommy Kut bereits einen Schalter ergriffen hatte. Eine kleine Drehung, und die Atomzerfallmaschine im Bug des Kreuzers begann zu arbeiten. Tommy drehte an einem Handrad, und plötzlich erhob sich der Bug des Raumkreuzers um 80 Grad. Fast senkrecht wies die scharfe Spitze in den nachtschwarzen Himmel. Doch noch immer arbeiteten die haltverleihenden Raketen-Startmaschinen. 
Auf diesen Augenblick hatte Trixton gewartet. Nur noch eine Minute Frist, und sie waren dem Machtbereich der ferngesteuerten Kampfraketen entronnen, die die Wachmannschaften des Werkes noch immer nicht abgeschossen hatten. Mit einem schnellen Griff riß Bill den Spannungsschalter der Heckmaschine auf 50 Millionen Volt. Wieder ging ein heftiger Ruck durch den Schiffskörper. 
Bill und seine Gangster mußten alle ihre Kräfte aufbieten, um nicht zu Boden zu stürzen. Mit einer Beschleunigung von 20 Meter in der Sekunde schoß der Raumkreuzer fast senkrecht dem Weltenraum entgegen. Fest preßte der Beschleunigungsdruck die Männer in ihre Sessel. 



Das Raumschiff erbebte. Bill riß den Spannungsschalter auf 50 Millionen Watt — der Raumkreuzer zischte ins All. Zeichnung: Berwisch

Die viele Meter langen Feuerstrahlen der Start-Raketenmaschinen waren nun erloschen. 
In wenigen Minuten war das Schiff in dem nachtdunklen Himmel verschwunden.
 

In den Händen der Gangster

Die Schnellrichterverhandlung war beendet. Der schmunzelnde Richter sprach die beiden Deutschen frei. Schulze hatte den europäischen Geheimdienstchef Walter Ahrend bereits durch seinen verkappten Sender verständigt.
Kaum waren die Freunde im Freien angelangt, als ein kleiner, dicker Herr sich als Amerikas bekanntester Boxmanager vorstellte. 
Er bat Schröder, einen Vertrag zu unterschreiben, einen recht guten Vertrag. Er verstand die Ablehnung der Deutschen nicht.
Schröder lachte: "Ein Tempo haben die Leute hier! Genügend bekanntgeworden sind wir ja nun. Mehr können wir nicht tun. Wenn die Raumpiraten jetzt nicht anbeißen, können wir wieder nach Hause fahren. Dann ist es Essig mit Ahrends schönem Plan." 
Schon seit einiger Zeit folgte den Freunden ein mittelgroßer, unauffällig gekleideter Herr, der Schröder und Schulze aufmerksam musterte. 
Als er bemerkte, daß die beiden ein Lufttaxi suchten, sprach er sie an: "Verzeihen Sie —, ich habe doch das Vergnügen mit den Herren Schröder und Schulze?"
"Fragt sich nur", knurrte Schulze bissig, "ob es für Sie ein Vergnügen sein wird. Wenn Sie etwa auch ein Boxmanager sind, dann gnade Ihnen Gott." 
Der erhob abwehrend die Hände. 
"Sie täuschen sich, meine Herren. Mein Name ist Dan Roulton, ich bin kein Reporter und auch kein Manager." 
"Sehr schön, Mr. Roulton —" sagte Schröder, "aber, um es kurz zu machen —, läßt sich durch Sie etwas verdienen? Sie sind doch über uns orientiert? Oder?" 
"Stimmt, Mr. Schröder. Ich und meine Auftraggeber sind im Bilde!" 
"Auftraggeber haben Sie auch? Und die interessieren sich für zwei Verbrecher?
Roulton lächelte: "Selbstverständlich wissen wir! Dumme Geschichte! Doch in den USA sind die Leute nicht so zimperlich wie im alten Europa. Meine Auftraggeber nehmen an der Sache keinen Anstoß."
"Ihr Glück, Mann"; brummte Schulze. "Um was handelt es sich eigentlich?" 
"Ich möchte darüber nicht auf offener Straße sprechen!" 
"Kommen sie mit in unser Hotel", schlug Schröder vor.
Hans Schröder hustete, als er seine Pfeife in Brand steckte. Das ungewohnte Rauchen fiel ihm noch schwer. 
"So — Mr. Roulton, nun schießen Sie los. Welche Vorschläge haben Sie uns zu machen?" 
Roulton legte die Fingerspitzen gegeneinander und lehnte sich weit in seinen Sessel zurück. 
"Ehe ich beginne, Mister Schröder, eine Frage. Sind Sie und Ihr Freund in der Lage, ein Raumschiff einwandfrei zur ... sagen wir, zur Venus zu führen? Können Sie einen gewissen Punkt im Weltenraum genau anzufliegen?" 
Knirschend preßten sich Schröders Zähne auf das Pfeifenmundstück. Jetzt war alles klar; Roulton war ein Abgesandter der Raumpiraten. 
"Selbstverständlich", erwiderte er spöttisch, "Sie müßten ja eigentlich wissen, daß wir beide das Raumkapitäns-Patent in der Tasche haben und das bekommt man nicht geschenkt."
Roulton lächelte höflich: "Ich wollte mich nur vergewissern, denn ich habe Ihnen etwas vorzuschlagen. Seit einem halben Jahr existiert in den USA eine Gesellschaft zur zivilen Erforschung des Weltenraumes und zum Abbau außerplanetarischer Bodenschätze. Dieses äußerst finanzkräftige Unternehmen arbeitet geheim, ohne die Erlaubnis der USA. Wir verfügen zur Zeit über zwei moderne, ganz im stillen hergestellte Raumschiffe, die in Kürze nach der Venus starten. Sie sollen das Kommando über eines der Schiffe übernehmen. Ich nehme an, daß Sie an der etwas ungesetzmäßigen Handlung nicht stört." 
Schulze lachte prustend: "Der Teufel soll das Gesetz samt seinen Urhebern holen, Mr. Roulton. Das verdammte Gesetz war daran schuld, daß wir unsere Stellungen verloren haben, nur weil wir zwei Kilogramm Halldronium geklau ... Au!" 
Schulze schrie auf, weil Schröder ihm auf den Fuß getreten hatte. 
Scheinheilig fuhr er fort: "Wollte sagen, weil uns irgendeiner das Zeug in die Bude geschmuggelt hat. Ja —, das wollte ich sagen!" 
Roulton tat so, als hätte er nichts bemerkt. Innerlich frohlockte er. 
"Sie sind also einverstanden. Es kann zu Zusammenstößen mit der Raumüberwachungspolizei kommen. Auf der anderen Seite aber können Sie sehr schnell ein Vermögen verdienen." 
Schulzes dickes Gesicht verklärte sich, "Ihre Worte dringen lieblich an mein Ohr! Wie steht es mit den Dollars?"
Roulton sagte sachlich: "Sie erhalten für jeden Flug 100000 Dollars, außerdem sind Sie mit fünf Prozent am Gewinn beteiligt." 
Schröder qualmte wie ein Schlot und versuchte, die in ihm aufsteigende Erregung niederzudrücken. 
"Bei Ihnen kann man mehr verdienen als bei der europäischen Raumkompany. Wer garantiert uns aber dafür, daß wir die Summen wirklich erhalten?" 
Roulton lächelte: "Meine Auftraggeber sind auf Sie angewiesen. Wie sollen wir erfahrene Raumoffiziere gewinnen. Das ist genug Garantie!"
"Gut —, Mister Roulton, wir sind einverstanden. Wann können wir starten? Wo befinden sich die beiden Raumschiffe? Wie steht es mit Kartenmaterial und Maschinenpersonal? Handelt es sich um moderne Halldroniummaschinen?" 
Roulton wurde recht zurückhaltend. 
"Viele Fragen auf einmal. Später werden sie beantwortet — von einem Mann unserer Gesellschaft. Ich werde Sie zu ihm bringen."
Eine Viertelstunde später waren die Deutschen reisefertig. Leicht bauschten sich ihre Jackette über den Halldroniumpistolen, die in den Schulterhalftern steckten. Roulton sah zu, aber schwieg. Woher hatten die beiden diese modernen Geheimwaffen? Anscheinend waren es doch größere Gauner, als er angenommen hatte.
Auf dem Dach des Wolkenkratzers stand ein kleines Heißluftdüsenschiff. Der Hubschrauber? Wo war der Hubschrauber geblieben, mit dem sie gekommen waren? 
Roulton bemerkte Schröders mißtrauischen Blick . Lächelnd sagte er: "Das Schiff wurde während unserer Unterhaltung nach hier gebracht." 
Gespannt beobachtete Schröder das Startmanöver. Unauffällig musterte er den winzigen Kompaß in seinem Manschettenknopf. Es ging nach Osten. 
Schon hatte die Maschine 20 Kilometer Höhe und eine Geschwindigkeit von 6000 Stundenkilometern erreicht, als Roultons Fuß unbemerkt eine kleine Erhöhung auf dem Boden der Kabine berührte. 
Das leise Zischen ging in dem Geräusch der Turbine unter. Vor den Augen der Deutschen wallten rote Nebel. Gewaltsam versuchten sie die Augen offen zu halten, sich aufzurichten. Doch es war schon zu spät, das Betäubungsgas wirkte blitzartig. 
Kraftlos fielen sie in den Sessel. 
 

Der Weltenraum wird überwacht

Ahrend, der Geheimdienstchef der Vereinigten Staaten von Europa, erzählte John Burton, der Informationschef der USA, von dem Erfolg der beiden Raumoffiziere. Er war über die Verhandlungen mit Roulton im Hotelzimmer informiert.
Denn Schröder hatte seinen kleinen Geheimsender eingeschaltet. Seitdem war die Verbindung abgebrochen.
Burton fragte: "Wohin wird Roulton Ihre Leute bringen?" 
Ahrend machte eine ungewisse Handbewegung. 
"Sicher zu dem Chef der Gangster. Wahrscheinlich hat er sie narkotisiert! Ein alter Trick. Ich hoffe, Schröder und Schulze funken aus der Zentrale der Gangster. Dann können wir mit unseren Peilgeräten den Lageort feststellen. Wir müssen abwarten. Aus dem Gespräch meiner Leute mit Roulton weiß ich, daß Schröder und Schulze den von den Raumpiraten aus der Pittsburger Raumschiffwerft entführten Raumkreuzer führen sollen. 
Wir müssen abwarten, bis weitere Nachrichten eintreffen. Haben Sie Erfolge in Asien gehabt, Burton?" 
Der amerikanische Geheimdienstchef wiegte den Kopf: "Es tut sich allerhand in Tibet. Ein dreifacher Truppenkordon sperrt das Industriezentrum ab. Ich vermute, dort wird mit Halldronium experimentiert. Meine Asien-Agenten sollen Beweismaterial beschaffen — am besten eine geringe Menge Halldronium. Falls dies von einem der verschwundenen Marstransporter stammt, können wir den Asiaten die Pistole auf die Brust setzen."
Ahrend malte krause Figuren auf seiner Schreibtischunterlage. 
"Gut —, Burton! Fünfzig Tonnen Halldronium in der Hand der Asiaten bedrohen die gesamte Menschheit. Wehe uns, wenn wir den farbigen Völkern genug Zeit lassen, die fünfzig Tonnen Halldronium in Atomwaffen zu verwandeln. 
Verfolgen Sie weiter die Spuren — ich werde im Weltenraum den Stützpunkt der Raumpiraten suchen. Vier Raumkreuzer werden meine besten Ueberwachungsspezialisten zu den Schwebestationen Mars I-IV bringen, die von dort aus die Verbindung mit den Offizieren aufnehmen, die ich in die Reihen der Raumpiraten eingeschmuggelt habe.
Der fünfte Raumkreuzer bringt drei meiner Männer zum Mars, um die drei Halldronium-Bergwerke zu beobachten. Dieser Raumkreuzer startet gleich als Geleitschutz für den Halldroniumtransporter T.S.M. 43, der zehn Tonnen Halldronium zur Erde bringen soll. 
 

Die Todesstrahlen

Fast zu der gleichen Zeit, als die fünf Raum-Ueberwachungskreuzer in Deutschland starteten, öffnete Hans Schröder die Augen. Benommen sah er sich in dem mit Seide ausgeschlagenen Raum um. Allmählich konnte er seine wirren Gedanken ordnen. Der Flug mit Roulton fiel ihm ein. Dann riß plötzlich der Gedächtnisfaden ab. Er blickte auf Schulze, der noch in tiefer Bewußtlosigkeit auf seiner Feldbett lag. Der Dicke hatte das eingeatmete Gas noch nicht verarbeitet. Schröder musterte den Raum. Anscheinend handelte es sich um eine Felshöhle. Dumpfes Rauschen war vernehmbar. Vielleicht von einem Wasserfall? Erleichtert stellte er fest, daß er noch seinen Geheimsender und die in der Pfeife verborgenen Halldroniumpistole besaß. 
Jetzt begann Schulze zu stöhnen.
Gleichzeitig öffnete sich lautlos eine Stahltür. Dany Roulton, der die Freunde entführt hatte, trat ein, zusammen mit Sam Fieldman, dem Beherrscher des Hauptquartiers der Gangster.
Indessen war Schulze vollends wach. Wütend musterte er Roulton: "Aber betäubt hast du uns, mein Freund", fauchte er und erhob sich taumelnd. "Komm mal her, mein Lieber. Ich will dir einen Knoten ins Genick machen!" Schulze reckte seine muskelbepackten Arme. 
Roulton grinste überlegen: "Immer mit der Ruhe, Mister Schulze. Seien Sie friedlich, ich hatte meine Anweisungen. Verstehen Sie doch, wir müssen uns ja sichern."
Schulze wandte sich an Field man. "Ich nehme an, die Flaschen unter ihrem Arm für unsere sind innerliche Entgasung bestimmt, oder?" 
"Sicher! Bedienen Sie sich." 
Schulze schenkte die Gläser voll, trank gierig einige Whiskys. Dann sagte er unvermittelt: "Spielen Sie mit offenen Karten, Mr. Fieldman. Wir wußten schon in London, daß die Sache irgendeinen Haken hat. Mit Ihrer geheimnisvollen Gesellschaft zur Erforschung des Alls stimmt etwas nicht. Also reden Sie!"
Fieldman zögerte einen Augenblick. Seine Augen leuchteten drohend. "Ich möchte sie warnen! Sobald Sie über unsere Organisation aufgeklärt sind, gibt es kein Zurück — gleichgültig ob Sie zusagen oder nicht!"
Schröder machte eine verächtliche Handbewegung: "Damit können sie uns nicht imponieren, je toller, je besser! Schießen Sie endlich los! Wir wollen verdienen, das wissen Sie!"
"Gut, Sie haben schon von den fünf verschwundenen Marstransportern gehört?"
Es gab einen lauten Knall. Schulze fiel das gefüllte Glas aus der Hand. Seine gespielte Verblüffung wirkte völlig echt. "Mann — also Ihre komische Gesellschaft steckt dahinter? Donnerwetter, das hätte ich euch nicht zugetraut. Nun verstehe ich, daß Sie so hohe Summen zahlen können. Am Halldronium kann man verdienen."
Geschäftsmäßig fuhr Fieldman fort: "Vor einigen Stunden wurde einer der neuesten Raumkreuzer des Raumüberwachungsdienstes von unseren Leuten entführt. Sie werden das Schiff führen! Zu unserem Stützpunkt im Weltenraum.
Geschultes Personal ist vorhanden. Näheres erfahren Sie von Professor Romena, dem Chef der Raumstation und technischen Leiter unserer Organisation." 
Die beiden Deutschen waren überrascht, wie offen Fieldman sprach.
"Sie haben einen Stützpunkt im All", fragte Schröder, "wie soll ich das verstehen?" 
"Ganz einfach", lachte Fieldman behäbig, "die vor einem halben Jahr verschwundene Mond-Schwebestation II besitzen wir, sie ist unsere Versorgungsbasis im Weltenraum." 
Ungeheure Erbitterung gegen die gewissenlose Gangsterbande stieg in Schröder auf. Die Burschen würden die Welt vernichten, die gesamte Industrie lahmlegen und damit Millionen Menschen brotlos machen. Jetzt erst verstand er Walter Ahrends Befürchtungen. Die Raumpiraten mußten vernichtet werden.
Schröder forschte weiter: "Sie sprachen von einem Professor Romena als Leiter der Raumstation, wer ist er?" 
"Professor Romena ist Italiener und ein äußerst befähigter Wissenschaftler. Er hat unsere Waffen geschmiedet."
"Was für Waffen? Sind es Raketen, die die widerstandsfähigen Leichtstahlwandungen der Transportschiffe durchdringen können?"
Schröder forderte eine Antwort. Denn diese Waffen waren ein Geheimnis, das bisher kein Wissenschaftler enträtseln konnte. Wie brachten es die Raumpiraten fertig, die Transporter zu zerstören? 
Fieldman lächelte überlegen: 
"Professor Romena hat ein Gerät konstruiert, dessen Ausstrahlungen die atomische molekulare Struktur des Leichtstahles verändern. Schon nach nur drei Minuten Bestrahlungszeit löst sich die Oberflächenspannung des verdichteten Leichtstahles. Große Blasen zeigen sich auf den Schiffswänden , die dann aufplatzen. Das Metall wird derart brüchig, daß unsere normalen, ferngesteuerten Kampfraketen ohne weiteres die Schiffswände durchschlagen und im Schiffsinnern explodieren. Großartig —, was?" 
Stolz sah Fieldman die hoch roten Gesichter der Deutschen. Er hielt ihre Wut für Bewunderung. 
Schließlich sagte Schröder: "Ich nehme an, Mister Fieldman, daß das leichte Verdienen noch einige Haken hat. Haben wir mit den Todesgeräten zu tun? Wer schießt denn die Kampfraketen auf die Transporter ab?" 
"Keine Sorge, Mister Schröder. Die Geräte gehen Sie nichts an. Auch die Kampfraketen werden von unseren Leuten ausgelöst. Sie haben lediglich Ihr Schiff an den Transporter heranzubringen. Das wird Ihr noch etwas zartes Gewissen beruhigen!", lachte Fieldman und erhob sich. "Kommen Sie, ich will Sie mit Ihrer zukünftigen Besatzung bekannt machen und Ihnen Ihr Schiff zeigen. 
"Wer ist eigentlich der Chef der Organisation?" fragte Schröder beiläufig, während er Fieldman zur Unterwasserschleuse folgte. 
Fieldmans Züge wurden eisig. "Kein Mensch außer Professor Romena kennt den Chef. Der Chef ist ein Genie. Es ist nicht gut zu fragen, wenn man am Leben bleiben will."
 

Der geheimnisvolle Chef

Gegen Mitternacht flammte an dem Peilfunkgerät der Unterwasserzentrale eine rote Lampe auf.
Der Chef am Lautsprecher verlangte den Peilstrahl. Kurz darauf stand der geheimnisvolle Anführer der Raumpiraten wieder vor Fieldman. 
"Sind Schröder und Schulze auf unsere Vorschläge eingegangen?" krächzte er durch das Kehlkopfmikrophon. "Wie verhielten sich die beiden? Welchen Eindruck machten Sie?"
Die Fragen prasselten nur so auf den verblüfften Fieldman herab. Der Chef schien sehr viel Wert auf die Mitarbeit der beiden Deutschen zu legen.
"Sie sind sicher die richtigen Leute für unsere Organisation, Chef. Nur Schröder wurde bedenklich — wegen der Vernichtung der Transportschiffe. Doch er willigte ein, als ich ihm mitteilte, daß er und Schulze damit nichts zu tun hätten.
Der Vermummte schwieg einen Augenblick, er schien nachzudenken. Dann bestimmte er kurz: 
"Professor Romena wird Schröder und Schulze sofort einsetzen. Voraussichtlich fliegt in wenigen Tagen wieder ein Halldroniumtransporter vom Mars zur Erde. Dieses Schiff sollen die neuen Leute erobern. Wenn sie einmal dabei waren, können sie nie mehr zurück. War Fo-Len schon hier, oder hat er angerufen?"
"Nein! Die letzte Halldroniumladung ist von einem chinesischen Schiff gestern früh abgeholt worden. Zahlung erfolgte wie üblich in Goldbarren und Banknoten verschiedener Währungen." 

Fortsetzung folgt
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Fünf Marstransporter wurden durch Luftpiraten vernichtet, um Halldronium zu erbeuten, das zur Energieerzeugung der Erde unentbehrliche Material. Die beiden Deutschen, Raumkapitän Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze wollen die Gangster unschädlich machen; um den Luftpiraten unverdächtig zu erscheinen, werden sie aus den Reihen der Raumoffiziere schimpflich ausgestoßen. Die Gangster bringen die beiden in ihre Zentrale, die unterirdisch auf einer einsamen Insel liegt und von Sam Fieldman geleitet wird. Der geheimnisvolle Chef der Piraten — keiner kennt seinen Namen und niemand hat je sein Gesicht gesehen, da er immer nur vermummt erscheint — will die Erwarteten noch einmal prüfen, ob sie bereit sind, im Interesse der Luftgangster zu arbeiten.

 

5. Fortsetzung

Hans Schröder lag auf dem einfachen Feldbett und überlegte, wie er Walter Ahrend, den Chef des europäischen Geheimdienstes benachrichtigen könne. Es war gefährlich, aus der Zentrale der Gangster Botschaft zu senden. Die Raumpiraten durften keinen Verdacht schöpften. Schweren Herzens entschloß sich Schröder, noch abzuwarten. Vielleicht konnte er bald unauffällig das in seiner Armbanduhr verborgene Sprech-Funkgerät zu benutzen.
Schröder war überwach. Schulze dagegen schlief mit offenem Munde. Das Nachdenken und Planen überließ er grundsätzlich seinem Freunde.
Plötzlich hörte Schröder Geräusche vor der verschlossenen Tür. Mit unsanftem Rippenstoß weckte er den schlafenden Freund. 
Schon betrat der Vermummte mit Fieldman den kleinen Raum. 
"Guten Abend, meine Herren", krächzte der Maskierte durch das Kehlkopfmikrophon. "Fieldman hat Ihnen schon Ihr zukünftiges Aufgabengebiet umrissen. Ich möchte Sie nochmals fragen: Sind Sie bereit, Ihre Kenntnisse rückhaltlos meiner Organisation zur Verfügung zu stellen?" 
Scharf blitzten die Augen des Vermummten hinter den schmalen Schlitzen seiner kapuzenartigen Maske, die den ganzen Kopf verhüllte. Schweigend nickten Schröder und Schulze.
"Gut! Sie starten also morgen früh zur Schwebestation. Professor Romena erledigt alles Weitere. Können Sie mir Auskünfte über die plötzliche Unruhe innerhalb des europäischen Geheimdienstes geben? Walter Ahrend ist in letzter Zeit sehr beschäftigt. Wissen Sie etwas Näheres über das Vorhaben des europäischen Informationschefs? Sie kennen ihn doch, nicht wahr?" 
Schröder rann es siedendheiß über den Rücken, seine Rechte krampfte sich um seine in der Pfeife versteckte Halldroniumpistole. Was sollte die Frage bedeuten! Hatte der Vermummte von ihrem Vorhaben Wind bekommen? Wußte er etwa, daß er und Schulze dem europäischen Raum-Ueberwachungsdienst angehörten? 
Blitzschnell schossen Schröder diese Gedanken durch den Kopf. Vorsichtig antwortete er: "Ja —, wir kennen Ahrend. Er hat uns vor einigen Tagen verhört und hat auch den Halldroniumdiebstahl entdeckt. Ein gefährlicher Mensch — und sehr klug." 
Schröder wußte noch nicht, daß ihm sein Zugeständnis das Leben gerettet hatte
"So — Sie wurden von Ahrend verhört. Ich weiß es! Hat er die verschwundenen Marstransporter erwähnt?" 
"Nein —, mit keinem Wort." 
"Es ist gut, Mister Schröder! Sie und Schulze bringen also morgen früh unser neues Schiff zur Schwebestation. Professor Romena wird Ihnen — kurz vor dem Start — über unsere Geheimwelle den genauen Standort der Schwebestation mitteilen. Er ist Ihr Vorgesetzter. Von anderen Personen haben Sie keine Befehle entgegenzunehmen." 
Der Maskierte erhob sich ruckartig. An der Tür. Hier wandte er sich um und sagte hart: "Im möchte ich Sie warnen! Eine Rückkehr zu der sogenannten 'anständigen Menschheit' gibt es für Sie nicht mehr. Sie sind so lange an uns gebunden, bis ich die Organisation auflöse. Das wird der Fall sein, wenn wir genügend Halldronium erbeutet haben. Rechtzeitig aufzuhören ist eine Kunst, die nur wenige beherrschen. Bis dahin werden Sie so viel verdient haben, daß Sie sich zur Ruhe setzen können. Leben Sie wohl!"
Lautlos schloß sich die Tür hinter dem Chef und Fieldman. Die beiden Deutschen waren alleine. Sehr nachdenklich sagte Schulze: 
"Tolles Ding, der Mann ist intelligent, sogar sehr intelligent. Das mit dem rechtzeitigen Aufhören gibt mir sehr viel zu denken." Schröder lächelte eigenartig vor sich hin und ließ sich auf seine Lager fallen: "Schlaf schön, Dicker! Wir werden sehen, was für uns bei der Sache herausspringt."
 

Professor Romena — der Teufel

Nervös hüstelnd richtete sich der kleine, etwa sechzigjährige Mann in dem verstellbaren Beobachtungssessel am Ueberteleskop auf. Er schaltete den Hohlspiegel von 15 Meter Durchmesser in seine normale Lage zurück und entnahm der Kamera den soeben belichteten Filmstreifen.
Verhaltener Stolz lag in den faltenreichen Zügen des Mannes, als er das Ueberteleskop musterte — ein technisches Wunderwerk — Die Konstrukteure behaupteten, mit dem Hohlspiegel könne man die Grenzen des Alls sehen und erforschen. Auf der Erde waren diese gewaltigen Spiegel unverwendbar. Selbst unter dem wolkenlosen Himmel Kaliforniens gab es meteorologischen Schwierigkeiten. Da entschloß man sich, die Riesenspiegel in die Raum-Schwebestationen einzubauen. Die Astronomen staunten. Im freien Weltenraum gab es keine störenden Luftströmungen, Wolkenund Dunstschichten. Das Riesenteleskop — um Millionen Kilometer den Gestirnen nähergerückt — schwebte mitten im All.
Bisher gänzlich unbekannte Himmelskörper und fernste Sonnensysteme wurden durch den neuen Riesenspiegel aufgefunden, unzählige Lichtjahre entfernte Spiralnebel entdeckt. Doch die Grenzen des Weltenraumes ließen sich selbst mit dem Ueberauge des Fünfzehn-Meter-Hohlspiegels nicht entdecken. 
Der kleine Mann kicherte vor sich hin und öffnete die Tür des Auswertungsraumes. Der unscheinbare Mensch, der so diabolisch lachen konnte, war Professor Romena, der technische Leiter der Raumpiraten. 
Seit die ehemalige europäische Raum-Schwebestation Mond II vor sechs Monaten von den Raumpiraten entführt wurde, lebte Romena hier. 
Für die zwischen Erde und Mond verkehrenden Raumschiffe war der Verlust der Station recht hart. Mond II schwebte unauffindbar im Weltenraum als Ausgangsbasis der Gangster. 
Die Schwebestation glich einer riesenhaften Kugel. Die Wohnräume im Innern waren gemütlich eingerichtet. Eine moderne Schwerkraftstation im tiefsten Punkt der Riesenkugel sorgte für die gewohnten, irdischen Schwereverhältnisse. Die riesenhafte Gitterantenne glich einem gigantischen, halbkugelförmigen Sieb und zeigte mit ihrer offenen Seite in den Weltenraum, so daß die gesamte Schwebestation wie eine Billardkugel aussah, die auf einem umgestülpten Sieb ruht.
Die Station hatte einen Durchmesser von 150 Meter, in der unteren Kugelhälfte lagen die Ladeund Verpflegungsräume. Der schwere, mächtige Hohlspiegel des Ueberteleskops war am höchstgelegenen Punkt in einem schwenkbaren Turm untergebracht, der aus der Wandung der Schwebestation in den Weltenraum ragte. Die von dem Hohlspiegel aufgefangenen Bilder wurden ins Innere der Station geleitet und dort durch einen Umlenkspiegel auf die Projektionsfläche geworfen. 
Die Raumstation war ein technisches Wunderwerk, war sogar mit Raketenmaschinen ausgerüstet, so daß eine selbständige Standortveränderung möglich war. 
Professor Romena hatte Zeit seines Lebens die energievollen kosmischen Kraftfelder erforscht. Er war ein Genie. Das bezeugten die von ihm gebauten Vernichtungsgeräte, mit denen die Raumpiraten die heimkehrenden Marstransporter zerstörten. 
Romena brachte den vor kurzem belichteten Film in den Vorführapparat. Auf der Leinwand tauchte ein kleiner Planet auf, wurde größer und größer. Schon waren auf der Projektionsfläche nur noch Ausschnitte seiner Oberfläche zu sehen, drei Erdteile wurden sichtbar. 
Scharf musterte der Gelehrte die wechselnden Bilder. Nun schien er das Gesuchte entdeckt zu haben. 
Mit weit aufgerissenen Augen stierte er auf die Leinwand. Einen riesigen, heftig wallenden Glutsee in dem Schlund eines gigantischen Kraters zeigte der Film. An diesem Bild saugten sich Romenas Blicke fest, ein teuflisches Lächeln zuckte über seine scharfen Lippen. Aus dem Höllenschlund des Kraters schossen kilometerhohe Flammensäulen, drei riesige Lavaströme flossen weit in das Land. 
 



"Ich werde die Erde zerstören!" murmelte der kleine Mann — und lachte diabolisch. Professor Romena blickte auf die Leinwand, auf den feuerspeienden Krater — sein Werk!  Zeichnung: Berwisch

"Also doch ...", murmelte Romena vor sich hin. Wieder kicherte er diabolisch. 
Noch vor wenigen Tagen glitzerte statt des nun tobenden Kraters eine stille, ruhige Wasserfläche. Der Vulkan war schon längst erloschen, solange erloschen, bis Professor Romena sein Gerät auf den stillen Kratersee richtete. 
Kaum drei Stunden später begann der schlafende Riese zu erwachen, begann zu toben. Und er tobte noch immer, schon vier Tage lang. Wieder einmal hatte Romena bewiesen, daß er die kosmische Strahlenforschung zu einer weltvernichtenden Waffe entwickelt hatte.
"Ich werde es euch zeigen!" murmelnd der kleine Mann. "Meine Strahlen haben die radioaktiven Elemente im erloschenen Vulkan erweckt. Wenn ich erst die kleine Insel in dem Ozean zum Glühen bringe, einen Atombrand hervorrufe, dann ist es so weit. Man wird auf der Erde mit mir rechnen müssen — auch SIE wird mir gehören — ich werde sie bezwingen! SIE!" 
War dieser Mann wahnsinnig? Und wer war SIE? Sicher doch eine Frau. Zwingen wollte er sie, zu was zwingen —? 
Romena fiel auf einen Stuhl. Haß, glühender Haß und verzehrende Sehnsucht lag in den Augen des alternden Mannes. Er murmelte:
"Noch zwei Monate —, vielleicht nur noch vier Wochen, und alle werden meinen Befehlen gehorchen müssen. Auch sie — dann wird sie mein sein, ganz allein mir gehören!"
Schrill lachte Romena auf und kauerte dann versunken auf seinem Stuhl. 
Ein Klingelsignal riß ihn aus seinen Gedanken. Plötzlich dröhnte eine Stimme durch den Raum; sie kam aus dem Lautsprecher der Rufanlage: "Hallo — Professor Romena, bitte melden sie sich. Sie werden vom Chef verlangt. Verbindung mit der Erde! Hallo — Professor Romena, bitte zur Funkzentrale!"
Die Stimme schwieg. Romena hob langsam den Kopf und fuhr sich wie erwachend über die Stirn. 
Hastig verschloß er den Film. Kein Mensch durfte wissen, mit welchen Versuchen er sich beschäftigte. 
Sechs Stockwerke tiefer, in der Funkzentrale der Raumschwebestation, sprach er in den Lautsprecher: "Hier Professor Romena, sind Sie es, Chef?" Ein dünnes Lächeln lief über Romenas Lippen, als er das Wörtchen "Chef" aussprach. 
In dem Lautsprecher rauschte es leise, die Schwebestation stand etwa 240 Millionen Kilometer von der Erde entfernt. Bewegungslos saß Romena hinter dem Mikrophon und wartete. Er wußte, daß die Kurzwellen seines Senders die Erdstation der Gangster erst nach zirka 13,5 Minuten erreichen konnten. Die Antwort des Chefs brauchte genau so lange, bis sie auf der Schwebestation einlief. 
Romena hatte also fast eine halbe Stunde zu warten. Danach knackte es im Lautsprecher. Laut und deutlich vernahm Romena die Stimme des Chefs: 
"Hier Jaguar! Das Unternehmen ist gelungen. Wir haben den Raumkreuzer geraubt. Sie kennen die Besatzung bis auf die Kommandanten, zwei ehemalige Raumoffiziere, die von mir angeworben sind. Die Burschen haben Halldronium gestohlen. Namen: Raumkapitän Hans Schröder und Obersteuermann Fritz Schulze. Die Neuen bringen das Schiff zu Ihnen. Die beiden Deutschen schärfstens überwachen, bis zum ersten Einsatz. In einigen Tagen startet vom Mars ein Transporter. Sprechen Sie unseren Mittelsmann auf dem Mars, er soll die genaue Startzeit erfahren. Angegriffen wird mit unserem alten Schiff! Schröder und Schulze haben den Angriff mitzufliegen; sie sollen möglichst eine Kampfrakete auslösen. Dann sind sie endgültig an uns gebunden. In sechs Stunden starten die beiden mit unserem neuen Schiff. Geben Sie denen die ungefähre Standortposition der Schwebestation durch. Erst wenn der Kreuzer dicht an der Schwebestation ist, senden Sie Peilstrahl! Vorsicht! Der Raumüberwachungs
dienst hat Verdacht geschöpft. Den Umbau des erbeuteten Schiffes für unsere Zwecke überlasse ich Ihnen. Das ist für heute alles. Schluß des Gespräches!" 
Ein leises Knacken in der Apparatur, und die Verbindung war unterbrochen. Romena saß noch einige Augenblicke vor dem Sender und sah nachdenklich auf die flimmernden Kontrollämpchen. Ein undefinierbares Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. "Noch zwei Monate, vielleicht nur noch vier Wochen", murmelte er wieder leise vor sich hin. Kichernd erhob er sich und verließ die große Funkzentrale der Raum-Schwebestation, die vor einem halben Jahr noch der europäischen Raumkompany gehört hatte.
 

Der Chef hat befohlen!

Schröder und Schulze waren mit Fieldman und einem Gangster in das kleine Unterwasserfahrzeug gestiegen, das sie in wenigen Minuten aus der unterseeischen Piratenzentrale an die Wasseroberfläche brachte. Langsam glitt das Fahrzeug an den flachen, zerrissenen Felswänden der kleinen Insel entlang und strebte nun direkt auf eine vorspringende Landzunge zu. Erst wenige Meter vom Land entfernt konnte Schröder erkennen, daß die Landzunge aus hartem, rotbraunem Fels in Wirklichkeit eine große Schiffshalle war, die durch die Bemalung ihrer Blechwände meisterhaft getarnt war. 
Ein großes Tor öffnete sich in der Wand. Das kleine Fahrzeug fuhr ins Innere der hell erleuchteten Halle, die auf einem schwimmenden Ponton-Untersatz ruhte. Matt glänzten die Schiffswände des entführten Raumkreuzers. Seine Besatzung, 32 Mann, lud gerade Proviant in das Schiff. 
Bill Trixton musterten Schröder und Schulze mißtrauisch. "Das ist Bill Trixton", — stellte Fieldman vor. "Mr. Trixton wird den Heckmaschinenraumes leiten. Er hat das Schiff für uns geraubt. War ein Meisterstück, Bill!" 
Trixton lachte geschmeichelt und reichte Schröder und Schulze die Hand. "Auf gute Zusammenarbeit!" 
"Auf gute Zusammenarbeit, Mister Trixton", antwortete der Raumkapitän. "Ist das Schiff bereits startklar? Wer ist der leitende Ingenieur des Bugmaschinenraumes? Hätte ihn gern gesprochen." 
"Das ist Tommy Kut — Moment, bitte." Trixton winkte einen kleinen, breitschultrigen Mann mit brutalem Gesichtsausdruck herbei. 
"Wenn es Ihnen recht ist, meine Herren, besichtigen wir nun das Schiff." 
Während des Rundganges überlegte Schröder fieberhaft, wie er Ahrend, den Leiter des Europäischen Geheimdienstes durch Funk von dem bevorstehenden Start verständigen könnte. Doch das schien ihm jetzt zu riskant. Zu leicht konnte seine Sendung bemerkt werden. Die große Funkstation in der Felseninsel war mit einem Doppelposten besetzt. Schröder beschloß, abzuwarten, bis der Funkverkehr mit Romena hergestellt war. Dann konnte er unauffällig senden.
Indessen berichtete ihm Trixton: "Wir haben 32 Mann an Bord, die in drei Wachen zu je acht Stunden eingeteilt sind. Die Proviantaufnahme ist beendet. Halldroniumvorräte für 10 Milliarden Kilometer sind an Bord, Maschinen klar, wir können starten!" 
"Gut gebrüllt, Löwe", knurrte Schulze bissig. "Wohin sollen wir denn eigentlich fliegen? Sollen wir planlos in den Weltenraum hineinschießen? Ich dachte, Professor Romena gäbe uns genaue Kursanweisungen?" 
Trixton schwieg und wechselte mit Sam Fieldman einen Blick. 
Dann sagte Fieldman. "Sie werden von Professor Romena Ihre Kursanweisungen nach der Ueberwindung der irdischen Schwerkraft erhalten." 
Schröder dachte: 'Verdammt, die Gangster sind vorsichtiger als ich dachte. Wenn sich Romena erst nach der Ueberwindung der irdischen Schwerkraft meldete, war eine Sprechfunkwarnung an Ahrend unmöglich'. Denn sein und Schulzes kleine, verborgene Sender konnten nicht die wellenreflektierende Heavisideschicht, die die gesamte Erdkugel in großer Höhe umspannte, durchdringen. Romena mußte unbedingt seine Kursanweisungen noch vor dem Start des Schiffes durchgeben, damit Ahrend benachrichtigt werden konnte.
"Ausgeschlossen, Mr. Fieldman! Wir haben keine Ahnung, wo die Schwebestation steht. Wenn wir von Romena unsere Kursanweisungen erst in 400 000 Kilometer Höhe erhalten, können wir den Kurs nicht berechnen, da das Schiff schon eine ganz hohe Geschwindigkeit hat. Wir müssen zumindest einen Anhaltspunkt haben."
Fieldman wurde unschlüssig: "Der Chef hat befohlen ..."
"Befehl hin, Befehl her", unterbrach ihn Schulze ärgerlich, "der Chef hat bestimmt keine Ahnung, wie schwer es ist, einen winzigen Punkt im All anzufliegen? Schon die Ansteuerung eines großen Planeten erfordert genaueste Berechnungen. Die Schwebestation ist im Weltenraum ein Nichts. Wenn wir mit falschem Kurs starten, bleibt es eine Rätselraterei. Warum macht uns der Chef solche Schwierigkeiten? Mißtraut er uns etwa?"
Fieldman wurde nachdenklich. Schutzes Worte schienen Eindruck zu machen. Auch er hielt die Vorsichtsmaßnahmen des geheimnisvollen Chefs für überflüssig. Verrat der beiden war unmöglich. Trixton durfte die neuen Leute nie alleine in den Funkraum des Kreuzers lassen.
"Es mißtraut Ihnen kein Mensch, Schulze. Wir wollen lediglich sicher gehen. Romenas Kursanweisung könnte aufgefangen werden."
"Unsinn! Das kann auch geschehen, wenn wir die Erde bereits verlassen haben. Außerdem funken Sie doch im Codetext, oder?" 
"Sicher funken wir verschlüsselt." 
"Na also, dann rufen Sie Romena an. Wenn wir die Kursanweisung nicht vor dem Start bekommen, kann es passieren, daß wir 24 Stunden später auf der Station eintreffen." 
Fieldman zögerte. Dann ging er wortlos zu der Funkzentrale des Raumkreuzers. Schröder und Schulze folgten ihm in den kleinen Raum, konnten jedoch nicht feststellen, welche Welle Fieldman einstellte. Er rief die Raumstation mehrere Male an, meldete sich unter seiner Codenummer und bat um die Kursanweisungen Romenas. 
Ueber eine halbe Stunde dauerte es, bis sich Professor Romena meldete.
"Nachricht empfangen, gebe vorläufige Kursanweisung. Raumkreuzer hat mit Kurs auf europäische Raumschwebestation Mars III zu starten. Nach Erreichen des Planquadrates E.M.M. 62532 hat sich Schröder wieder mit mir in Verbindung zu setzen. Das Schiff wird sodann mittels Peilstrahls zu unserer Schwebestation geleitet. 
Achtung! Warnung! Seit einer Stunde heftige magnetische Stürme innerhalb der kosmischen Kraftströmung Erde—Mond—Mars. Bei Reagieren der Schiffswarngeräte ist eine Ausweichbewegung von fünf Millionen Kilometer Richtung Planquadrat E.M.M. 61232 erforderlich. Falls keine Warnung von Schiffsgeräten — Normalkurs einhalten. Ich wiederhole ...." 
Kaum sprach Romena aus dem Lautsprecher des Entschlüsselungsgerätes, da drückte Schröder die kleine Erhöhung an seinem als Sender getarnten Elektrofeuerzeug nieder. Während er sich mit dem Feuerzeug umständlich seine Pfeife anzündete, sprach er schnell in das winzige Mikrophon. In kurzen Stichworten berichtete er seine und Schulzes Erlebnisse. Abschließend teilte er mit, daß die Schwebestation der Raumpiraten in der Nähe der europäischen Raumschwebestation Mars III stehen müsse und daß der Start des von den Piraten geraubten Raumkreuzers bevorstehe.
Zweimal hatte Schröder seine Meldung an Ahrend durchgegeben, als Romenas Stimme verstummte.
Gleichmütig steckte Schröder sein Feuerzeug in die Tasche zurück. Mächtige Rauchwolken quollen aus seiner Pfeife. Keiner der Gangster hatte gemerkt, daß er in das Feuerzeug hineingesprochen hatte. 'Hoffentlich ist meine Funkmeldung nicht von den Gangstern aufgefangen', dachte er.
Fieldman hatte inzwischen das Funkgerät abgeschaltet und wandte sich an Schröder: "Sie wissen nun, welcher Punkt im Weltenraum anzufliegen ist. Wie lange brauchen Sie, um den Kurs zu berechnen?" 
"Sagen wir eine halbe Stunde. Die errechneten Werte müssen außerdem noch auf die Selbststeuergeräte übertragen werden. Sagen wir 45 Minuten?"
Fieldman nickte befriedigt und öffnete die Tür der Funkbude. 
"Schön, Schröder. Trixton wird inzwischen alles vorbereiten." 
"Was ich noch sagen wollte — Mister Fieldman", warf Schulze ein, "können wir ungesehen starten? Ich meine, gibt es keine bewohnte Insel in der Nähe?" 
Fieldman winkte ab. "Keine Sorge, die nächste Insel liegt fast 1000 Kilometer entfernt. Kein Mensch wird Sie bemerken."
Eine halbe Stunde später konnten die beiden Deutschen beruhigt aufatmen. Die Raumpiraten schienen Schröders Funkwarnung an Ahrend nicht bemerkt zu haben. 
Die Mannschaft des Kreuzers stand auf ihren Stationen an Bord und wartete auf den Startbefehl der beiden neuen Schiffsführer.

Fortsetzung folgt

Was weiter geschah: Geheimagenten auf dem Mars / Eine schöne Frau lebt auf dem Planeten / Professor Frank in Nöten / Ich fliege zur Erde / Die Raumoffiziere auf der geraubten Schwebestation der Gangster / Mißtrauen von allen Seiten.






Nummer 49/1951

Fünf Marstransporter wurden durch Luftpiraten vernichtet, um Halldronium zu erbeuten, das zur Energieerzeugung der Erde unentbehrliche Material. Die beiden Deutschen, Raumkapitän Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze wollen die Gangster unschädlich machen; um den Luftpiraten unverdächtig zu erscheinen, werden sie aus den Reihen der Raumoffiziere schimpflich ausgestoßen. Die Gangster bringen die beiden in ihre Zentrale, die unterirdisch auf einer einsamen Insel liegt. Von hier aus starten sie mit dem von den Piraten geraubten Raumschiff zu der — ebenfalls von den Verbrechern entführten Raumschwebestation Mond II, die Professor Romena leitet. Aber auf dem Mars sind Abwehrmaßnahmen gegen die Luftpiraten ergriffen worden.

 

6. Fortsetzung

Mit gefurchter Stirn ging Professor Prank, der Leiter der drei Marsbergwerke, in seinem geräumigen Büro auf und ab. Vor einigen Stunden war der von Walter Ahrend, dem Leiter des Europäischen Geheimdienstes geschickte Raumkreuzer mit den drei Geheimbeamten angekommen. Professor Prank war von Ahrend schon vor einigen Tagen informiert worden. 
Doch erst jetzt, nach der Ankunft von Ahrends Beamten, war er sich der Gefahr bewußt geworden. Die Geheimbeamten gaben sich als Geologen aus, jeder von ihnen hatte eines der drei Bergwerke nach Verbindungsleuten der Raumpiraten zu überwachen.
Außer Professor Prank wußte niemand, wer sich hinter den drei neuen Geologen verbarg. Er schüttelte den Kopf. Dem nüchternen Wissenschaftler war die ganze Angelegenheit zuwider. Er liebte seine Arbeit.

 

Leben auf dem Mars

Der Mars war noch längst nicht erforscht, man kannte nur kleine Teile seiner Oberfläche. Doch schon die flüchtigen Bodenuntersuchungen zeigten Erzvorkommen aller Art. 
Auch das wertvolle Halldronium war reichlich vorhanden. Fünfzig Tonnen lagen bereit und warteten auf den Abtransport zur Erde. 
Professor Prank konnte nicht verstehen, warum die zwei Transportschiffe, die schon seit einigen Wochen auf dem Mars lagen, keine Starterlaubnis bekamen. Erst als Ahrend den Wissenschaftler warnte, verstummten dessen Protest-Funksprüche. Prank wußte nicht alles, das Wort "Raumpiraten" war überhaupt noch nicht gefallen. 
Der Professor zündete sich eine Zigarre an und trat an eines der geöffneten Fenster seines Büros. Verzückt schweiften seine Augen über die flache Marslandschaft. Noch vor 12 Jahren war hier alles stumm und tot gewesen, bis die Erdenmenschen kamen. 
Bis jetzt hatten die Wissenschaftler noch keine Lebewesen gefunden, außer einigen dumpf dahinvegetierenden Kriechtieren und spärlichem Pflanzenwuchs. Sicher verbarg der Mars noch viele Geheimnisse vor den Eindringlingen. Forschungsexpeditionen wurden vorbereitet. 
Es stand fest, daß auf dem Mars keine Lebewesen in irdischem Sinne existieren konnten. Sauerstoff gab es zwar in der Atmosphäre, auch Wasser. Aber beides nicht in genügender Menge, um irdisches Leben auf den Planeten verpflanzen zu können. 
Die Stellung des Planeten zur Sonne ist fast die gleiche wie bei der Erde, daher auch die gleiche Zoneneinteilung und Tageslänge. Doch seine von der Sonne empfangene Wärme macht drei Siebentel der Wärme aus, welche die Erde erhält. 
Die um ein Drittel geringere Schwerkraft des Mars erforderte auch eine Umstellung, jedoch gewöhnt sich die Körpermuskulatur rasch daran. 
Professor Prank liebte diesen Stern, seine Landschaft mit ihren flachen, abgetragenen Bergen. Die irdische Technik ermöglichte, daß sich die auf dem Mars lebenden Menschen trotz der ungewohnten Verhältnisse heimisch fühlten. 
Um jedes der drei Halldroniumbergwerke lagen kleine Villen, langgestreckte Hallen mit Labors und Arbeitsräumen. 
Damals, bevor diese Gebäude errichtet wurden, mußte erst einmal geklärt werden, wie die sauerstoffarme Marsatmosphäre und die Kälte fernzuhalten sei. Zuerst erwog man, jedes der Gebäude hermetisch abzuschließen und die Einund Ausgänge mit Luftschleusen zu versehen. Dann fand man einen besseren Ausweg. 
Heute wölbten sich riesige, oft mehrere hundert Meter durchmessende Hallen, die aus dünnen Leichtstahlträgern und durchsichtigen, kältefesten Kunststoffscheiben bestanden, über den Arbeitsstätten. 
Über vierzig dieser riesenhaften, halbkugeligen Schutzhüllen waren schon auf dem Mars errichtet. Jede barg in ihrem großen Innenraum Werkhallen, Labors und kleine Villen. Die verschiedenen Schutzhüllen waren untereinander durch lange Gänge verbunden. 
Die dünne Marsatmosphäre konnte nicht in das Innere der großen Schutzhüllen eindringen. Sauerstoffund Klima-Anlagen sorgten Tag und Nacht für irdische Lebensbedingungen. Sogar Grünanlagen und Gärten entstanden unter den Riesenkuppeln. Unbesorgt konnten die auf dem Mars lebenden Menschen die Fenster öffnen und die frische, angenehm temperierte Luft einlassen. 
Beim Verlassen mußten selbstverständlich die geheizten Schutzanzüge und Atemmasken angelegt werden, denn außerhalb der Kunststoffhüllen herrschte eisige Kälte, und es mangelte an dem lebensnotwendigen Sauerstoff.
 

Erika schafft es!

Professor Frank trat von dem geöffneten Fenster seines Arbeitszimmers zurück an seinen Schreibtisch. Er hatte noch die Transportpapiere der zehn Tonnen Halldronium zu unterschreiben. Der Transporter sollte in spätestens zwei Stunden nach der Erde starten. 
Als Prank nach den roten Papieren griff, klopfte es leise an die Tür. Ein junges, hochgewachsenes Mädel betrat das Zimmer. Erika Prank, die einzige Tochter des Professors. Schon seit zwei Wochen weilte sie auf dem Mars, während ihrer Semesterferien. 
Erika war vierundzwanzig Jahre alt. Ihre Figur, das feingeschnittene Gesicht mit den kühn geschwungenen Lippen und den nußbraunen Augen, das leichtgewellte Haar, hatten schon so manches Männerherz betört. Doch Erika Prank erstickte alle Annäherungsversuche im Keime. Ihr eisiger Gesichtsausdruck, wenn sie ihren linken Mundwinkel etwas verzog, das abwehrenden Feuer ihrer Augen zwangen übereifrige Männer zum Rückzug. Erika war für eine Liebe etwas zu ernst, etwas zu klug. Sie hielt ihre Gefühle zurück, war verschlossen und ständig abwehrbereit. 
Andererseits schienen die Bekannten die Kameradschaft dieser ausgezeichneten, stets hilfsbereiten und freundlichen Sportlerin. Doch damit erschöpfte sich Erikas Entgegenkommen. 
Professor Prank sah erfreut auf seine Tochter.
"Bitte, Vater, lasse dich nicht stören!" Erika ließ sich in einen Sessel fallen. Ihr Gesicht war ungewöhnlich ernst. "Ich muß dir leider etwas sehr Ernstes mitteilen." 
Prank blickte fragend auf: "Was gibt es?" 
"Vater — ich muß sofort zur Erde zurück, ich fliege mit dem nächsten Transporter." 
Aufseufzend ließ sich der Professor in seinen Schreibsessel zurückfallen. Diesen Ton kannte er. Wenn Erika so energisch sprach, war jeder Einwand vergebens. 
"Warum denn, Kind? Ich verstehe dich nicht. Die Semesterferien sind ..." 
"Sind mir jetzt gleichgültig", unterbrach ihn Erika. "Ich muß sofort zur Erde zurück. Ich komme gerade von der Funkstation, Mutter ..."
Heftig richtete sich der Professor auf, "was ist mit Mutter?" 
Erika senkte den Kopf und sagte leise: "Sie muß operiert werden, die Galle läßt sich mit Medikamenten nicht mehr beruhigen. Mutter ist bereits in der Klinik. Der Eingriff wird spätestens übermorgen vorgenommen. Es wäre höchste Zeit, funkte der Professor Mehnert." 
Prank atmete gepreßt. Auch das noch zu allen Sorgen. Wenn Mehnert unbedingt zur Operation riet, dann war es Ernst. 
Prank beschattete seine Augen mit den Händen. Er war sehr blaß. Erika legte ihm die Hand auf die Schulter: "Sorge dich nicht, es wird alles gut gehen. Ich fliege mit dem Transporter zur Erde zurück. Mutter wird beruhigt sein, wenn sie weiß, daß ich abgeflogen bin." 
"Ja, Eri —, ich weiß, es muß sein. Aber du darfst nicht fliegen, es geht nicht." 
"Warum nicht? Ich verstehe dich nicht, Vater." 
"Eri —, bitte ....", Prank durchmaß mit großen Schritten das Zimmer, "ich dürfte es dir eigentlich nicht sagen, habe strenge Anweisungen .... Du kannst nicht fliegen." Der Professor zögerte noch. 



Du darfst nicht zur Erde fliegen — Kind! Ich bin gewarnt worden ... dunkle Mächte haben ihre Hand im Spiel.

Doch dann sagte er entschlossen: "Kind, du mußt über das, was ich dir nun mitteile, unbedingt schweigen, hörst du!"
"Natürlich — Vater! Du weißt, daß ich nicht schwatzhaft bin. Was ist denn los?" 
"Hör zu, Eri: In den letzten sechs Monaten sind fünf Halldroniumtransporter verschwunden. Dunkle Mächte müssen ihre Hände im Spiel haben. Der Chef des Geheimdienstes warnte mich. Doch ich weiß nicht alles .... ich weiß nur, daß allen heimkehrenden Halldroniumtransporter ernste Gefahr droht. Im Weltenraum geht es nicht mit rechten Dingen zu! 
Der vor einigen Stunden angekommene Raumkreuzer wird den Halldroniumtransporter zur Erde begleiten und schützen. Kein Passagier darf vom Transporter mitgenommen werden."
Erika lachte unbekümmert. Liebevoll fuhr ihre Hand durch das weiße Haar ihres Vaters: "Aber Vater, du siehst alles viel zu schwarz. Was kann dem Transporter schon passieren, wenn ein Kriegsschiff in der Nähe ist? Und wer soll denn die Halldroniumtransporter mitten im Weltenraum angreifen? Ich kann nicht glauben, daß die Schiffe auf unnatürliche Art verschwanden. Auf jeden Fall fliege ich zur Erde zurück. Damit du beruhigt bist — nicht auf dem Halldroniumtransporter, sondern auf dem geleitfliegenden Raumkreuzer. An Bord dieses Kriegsschiffes kann mir ja nichts passieren. Ich werde sofort mit Kapitän Petermann sprechen.
 

Start ins Ungewisse

"Sie sind also informiert, meine Herren", sagte Kapitän Petermann zu den Offizieren des Marstransporters T. S. M. 43. "Sie folgen meinem Raumkreuzer in fünf Kilometer Abstand. Die Gefahrenstrecke liegt zwischen Raumstation Mars IV und III. Sobald wir mit den Spezialradars unseres Kreuzers das näherkommende Piratenschiff bemerken, werden wir Sie benachrichtigen. Ich werde die Schwebestation, die unsere beiden Schiffe im Peilstrahl hat, sofort verständigen. Der Funk-Peilstrahl wird daraufhin erlöschen, und Sie werden mit Ihrem Transporter eine sofortige Kursänderung vornehmen. 
Wir fliegen mit unserem Kreuzer auf dem alten Kurs weiter und werden die Piraten hoffentlich stellen. Das wäre alles. Haben Sie noch Fragen?" 
Raumkapitän Lange, der Kommandant des Marstransporters T.S.M. 43, schüttelte den Kopf und griff nach seiner Mütze. 
"Nein! Fragen habe ich keine, aber an die sagenhaften Raumpiraten kann ich immer noch nicht glauben." 
Petermann zuckte mit den Schultern "Wir werden sehen, Lange. Wir starten in einer halben Stunde." 
Langsam schritt Raumkapitän Petermann, ein hochgewachsener Fünfziger, zu den Liegeplätzen der beiden Raumschiffe. Der große Marstransporter und der Raumkreuzer lagen zum Entund Beladen in einer der riesigen Schutzhallen. 
Die Verantwortung bedrückte Petermann. Und dann noch eine Frau an Bord! Petermann hatte sich mit Händen und Füßen gesträubt, Erika Prank mit zur Erde zu nehmen. Doch sie hatte ihn bei seinem Ehrgeiz gepackt. Was sollte schließlich geschehen? Der Raumkreuzer war stark bewaffnet, er konnte es mit jedem Gegner aufnehmen. Seufzend kletterte Petermann in die Kommandozentrale und gab den Startbefehl.
 

Mißtrauen auf allen Seiten

Schon seit vierundzwanzig Stunden befanden sich Schröder und Schulze auf der Raumschwebestation Mond II, die die Raumpiraten vor sechs Monaten geraubt hatten. Professor Romena hatte das Schiff auf der letzten Strecke mittels Peilfunk zur Schwebestation gelotst. Dabei stellte Schröder fest, daß die Schwebestation der Raumpiraten ungefähr 20 Millionen Kilometer von der europäischen Raumstation Mars III entfernt im Weltenraum schwebte. Die Riesenkugel hing einsam, wie an unsichtbaren Fäden im All. 
Wenig später ruhte der Kreuzer im Innern der Riesenkugel. Lautlos hatten sich im unteren Drittel der Schwebestation zwei gewaltige Tore geöffnet, gigantische Stahlarme hatten den Raumkreuzer an den Haltevorrichtungen des Bugs erfaßt und das Schiff in eine mächtige Röhre hineingezogen, die durch die gesamte Schwebestation führte.
Daraufhin schlossen sich die großen Tore. Mit scharfem Zischen strömte die künstlich hergestellte Atmosphäre der Schwebestation in die luftleer gepumpte Röhre ein. Als der Druckausgleich hergestellt war, konnte die Besatzung erst ihr Fahrzeug ohne Gefahr verlassen.
Die Raumstation verfügte über zwei der rohrartigen Hallen, von denen jede ein Raumschiff aufnehmen konnte. In der Nachbarhalle ruhte das zweite Raumschiff, das die Raumpiraten bisher für die Überfälle auf die Marstransporter benutzten. 
Professor Romena erwartete mit Tom Kulton, dem Kommandant des "Komet" — so hatten die Raumpiraten ihr erstes Schiff genannt — auf einem der langen Gänge die Deutschen. Kulton stand mürrisch an Romenas Seite. Der untersetzte, etwa vierzigjährige Mann mit den verquollenen Gesichtszügen und den sinnlichen Lippen, waren Schröder und Schulze auf den ersten Blick verhaßt. Kulton war außer Romena bisher der einzige Mann in der Piratenorganisation, der ein Raumschiff im Weltenraum führen konnte. Nun war dieser Gangster eifersüchtig auf die Deutschen.
Kulton begrüßte nicht einmal die neuen Kameraden. Sofort flüsterte er mit Bill Trixton und Tom Kut.
Professor Romena wies Schröder und Schulze ihre Wohnräume im zwanzigsten Geschoß der Schwebestation an. Beide fühlten Romenas Mißtrauen. 
Schulze blickte lange durch das runde, starkglasige Bullauge ihres gemeinsamen Wohnraumes in den flimmernden Weltenraum. Ab und zu unterbrach ein leises Zischen die Stille, wenn die Luftregulierungsanlage frischen Sauerstoff in den Raum preßte und die verbrauchte Luft absog. 
"Der Teufel soll die Warterei holen", knurrte Schulze mißmutig. "Möchte nur wissen, warum man uns eigentlich engagierte? In die Funkbude dürfen wir nicht — und schon gar nicht in Professor Romenas Allerheiligstes. Zum Donnerwetter — die Leute tun so, als seien wir Polizeispitzel." 
Schulze grinste bei seinen letzten Worten verschmitzt und schielte nach dem Lichtschalter, hinter dem ein Lauschmikrophon verborgen war. Schröder hatte es gleich entdeckt. Professor Romena war schlau, doch anscheinend nicht schlau genug. Die Freunde würden kein unbedachtes Wort sprechen. 
Schröder zog seine Jacke an: "Komm, Dicker, wir gehen in die Kantine, ich habe Hunger." Der große Speisesaal lag noch zwei Stockwerke höher, dicht unter dem kleinen Turm, in dem der große Hohlspiegel des Riesenteleskops stand. 
Etwa dreißig Gangster saßen in dem gut eingerichteten Raum, dessen drei große Sichtluken mit Sonnenblenden verschlossen waren. 
Die eifrige Unterhaltung verstummte schlagartig. Schröder hatte schon bemerkt, daß der "Komet" gefechtsklar gemacht wurde. In einer Ecke des Saales saßen die Ingenieure Trixton und Kut. Hastig schlangen sie ihr Essen hinunter. 
Die Freunde steuerten auf ihren Tisch zu. 
"Nun, Mr. Trixton, man sieht Sie ja auch mal wieder. Viel Arbeit, was?" Schröder lächelte Trixton freundlich an. 
Trixton wischte sich den Mund und schielte verlegen nach der Uhr. "Ja, es gibt ziemlich viel Arbeit." 
"Eine erschöpfende Auskunft, Trixton", meinte Schulze höhnisch. "Für uns gibt es anscheinend nichts zu tun, was? Warum mißtraut man uns?" 
Trixton rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. 
"Unsinn, kein Mensch mißtraut Ihnen. Professor Romena wollte Ihnen nur eine kurze Ruhepause gönnen, ehe der Dienst beginnt. Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen. Der Professor läßt Sie in sein Arbeitszimmer bitten." 
"Was Sie nicht sagen!" Schulze riß überrascht die Augen auf. "Soll das etwa heißen, daß er uns endlich beschäftigen will?" 
"Der Professor wird Ihnen alles mitteilen", brummte Trixton unwirsch und erhob sich. Es sah fast wie eine Flucht aus, als er mit 
Tommy davonging.
"Verdammte Burschen", zischte ihnen Schulze nach, doch seine Lippen lächelten.
 

Der geheimnisvolle Chinese

Ein kleiner, schmalhüftiger Chinese trat lautlos an den Tisch und erkundigte sich höflich lächelnd nach den Wünschen der Gäste. 
Schöder deutete auf eine Zeile der Speisekarte und zischte dem Chinesen leise zu: "Warum wird der 'Komet' gefechtsklar gemacht? Weißt du etwas?" 
Er konnte diese Frage wagen, denn die beiden Deutschen hatten schon wenige Stunden nach ihrer Ankunft den Chinesen für sich gewonnen. Das war nicht schwer, weil der Asiate auf der Schwebestation schlecht behandelt wurde. Jeder hänselte ihn. Die Gangster schlugen und mißhandelten den Wehrlosen. 
 



Die Gangster wollen großes Schiff überfallen! flüsterte der Chinese den beiden Deutschen zu, dabei blickte er verstohlen zu den Luftpiraten am Nebentisch. Zeichnung: Berwisch

Jetzt verengten sich Wu-Lens Schlitzaugen. Sein Blick huschte über die anwesenden Gangster. Er beugte sich über Schröders Schulter. Während er auf die Speisekarte sah, bewegten sich seine Lippen kaum merklich : "Gangster sprechen von Überfall auf großes Schiff mit Halldronium. Genaues weiß ich nicht — Herr. " 
"Danke!" 
Mit tiefer Verbeugung zog sich Wu-Len zurück. 
"Also ist es soweit", sagte Schulze leise. "Ob wir mitmachen müssen?" 
Schröder sah starr vor sich hin. Nervös trommelten seine Fingerspitzen auf der Tischplatte. 
"Wir werden sehen! Unbedingt müssen wir Ahrend warnen, seine Beamten sind sicher schon auf den Marsstationen I bis IV angekommen. Wenn wir den Angriff mitfliegen, müssen wir versuchen, unbemerkt in die Funkzentrale des 'Komet' zu kommen. Einige Worte genügen, und der Transporter ändert seinen Kurs. 
Schröder sah sich verstohlen um. Der Speisesaal war der einzige Ort auf der Schwebestation, wo er mit Schulze unbelauscht sprechen konnte. 
"Wenn wir nahe genug an eine der Marsstationen herankommen, können wir vielleicht mit unseren kleinen Sendern die Warnung durchgeben." erwiderte Schulze leise. 
"Abwarten — abwarten — was Romena von uns will." 
 

Was hat Romena vor?

Romena wohnte im dritten Stockwerk der Schwebestation. Dicht daneben lagen die großen Labors zur kosmischen Strahlenforschung sowie die Auswertungsräume für die astronomischen Beobachtungen. 
Der Professor hatte die Freunde schon erwartet. Automatisch öffnete sich die starke Stahltür, und Schröder konnte erkennen, daß Romena durch den Einbau von Überwachungsund Warngeräten für seine Sicherheit gesorgt hatte. 
Er saß hinter einem riesigen Schreibtisch. Schweigend wies er auf zwei Stühle. 
"Es wurde mir gesagt, Mister Schröder", begann der Professor, "Sie hätten sich gelangweilt. Ist es nicht so?" 
Aufmerksam blickte der Raumkapitän in das verschlagene, faltige Gesicht des Gelehrten. Was verbarg der Piraten-Professor hinter seiner Frage?
"Allerdings", erwiderte Schröder zögernd, "wir haben uns gelangweilt. Wir wollen arbeiten und nicht herumsitzen. Die Leute mißtrauen uns und gehen uns aus dem Wege." 
In Romenas Antlitz zuckte kein Muskel. 
"Wenn Sie längere Zeit hier wären, Mister Schröder, würden Sie das Verhalten der Leute verstehen. Neue Mitglieder werden erst dann voll anerkannt, wenn sie ihre Feuerprobe bestanden haben und damit bedingungslos zu uns gehören. Das ist ein ganz natürlicher Vorgang, wenn Sie das Außergewöhnliche und Gefährliche unserer Unternehmungen berücksichtigen. Ihre Chance ist nun gekommen, in drei Stunden startet der 'Komet'. Sie werden an Bord des Schiffes den Angriff mitfliegen. 
Tom Kulton, der Kommandant des 'Komet', wird Sie mit unserer Angriffstechnik bekannt machen, da Sie später Ihr Schiff alleine führen müssen. Sie sind doch damit einverstanden?" 
Romena schien während der Frage etwas Wichtiges auf der vor ihm liegenden Sternkarte entdeckt zu haben, tief beugte er sich über die Tischplatte. Schröder biß sich auf die Lippen und sah hart auf Romenas gebeugten Nacken. Was bezweckte der Professor mit der Frage? 
"Natürlich sind wir damit einverstanden", sagte Schulze. "Dafür sind wir ja schließlich hier. Welche Position werden wir an Bord des 'Komet' einnehmen?" 
"Hmm", aufreizend langsam richtete sich Romena auf. "Der Chef teilte mir mit, daß Sie an der Vernichtung von Menschenleben nicht interessiert seien, oder?" 
Schulze krampfte die Fäuste zusammen. 
"Der Chef dürfte unsere Frage nicht richtig aufgefaßt haben. Wir haben Fieldman, den Chef der Unterwasserstation, lediglich gefragt, ob wir den Störsender oder die Kampfraketen zu bedienen hätten. 
Es wurde uns gesagt, daß das nicht unsere Aufgabe sei. Wir hätten uns lediglich um die Führung des Schiffes zu kümmern."

Fortsetzung folgt

Was weiter geschah: Halldroniumtransporter startet unter Geleitschutz / Keine Angst — Käpten Petermann! / Die Piraten rüsten zum Angriff / Geheimnis um den Störsender / Getarnte Höllenmaschine / Ein unerwarteter Zwischenfall / Die Gangster in Nöten






Nummer 50/1951

Fünf Marstransporter wurden durch Luftpiraten vernichtet, um Halldronium zu erbeuten, das zur Energieerzeugung der Erde unentbehrliche Material. Die beiden Deutschen, Raumkapitän Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze wollen die Gangster unschädlich machen; um den Luftpiraten unverdächtig zu erscheinen, werden sie aus den Reihen der Raumoffiziere schimpflich ausgestoßen. Sie schließen sich zum Schein den Piraten an und werden zu der von den Piraten geraubten Schwebestation Mond II gebracht, die Professor Romena leitet. Die Deutschen haben sich jedoch nur verpflichtet, das — ebenfalls von den Gangstern erbeutete Raumschiff, den "Komet", zu führen, nicht aber die Kampfraketen zu bedienen, eine mörderische Geheimwaffe. Romena schlägt den Raumfahrern vor, doch während des geplanten Angriffes auf einen weiteren Marstransporter den Störsender zu betätigen. "Ich wollte nämlich auf Ihr etwas zartes Gewissen Rücksicht nehmen!" schloß Romena sein Angebot.

 

8. Fortsetzung

Schröder gefiel Romenas Lächeln nicht, versteckte Bosheit lag darin. Sicher gab es bei dem Unternehmen noch einen Haken. Romena gehörte nicht zu den Menschen, die auf die Gefühle anderer Rücksicht nehmen. 
"Können wir uns sofort an Bord des 'Komet' gehen? Wir müssen uns das Schiff vor dem Start noch näher ansehen, uns mit dem Störsender vertraut machen, damit alles klappt." 
Romena zögerte eine Sekunde und blickte prüfend auf Schröder. "Schön —, gehen Sie sich an Bord. Ich werde Tom Kulton benachrichtigen." 
 

Fahrt durch den Weltenraum

Schweigend sah Raumkapitän Petermann auf die Heckbildschirme des Außenbildgerätes und versuchte den Marstransporter T.S.M. 43 zu entdecken, der kurz nach dem Abflug des Raumkreuzers ebenfalls gestartet war. Der Mars lag schon weit unter dem Raumkreuzer, der bereits mit voller Maschinenkraft der fernen Erde zustrebte. 
Nun hatte Kapitän Petermann, der Kommandant des E.R.K. 33, (Europäischer Raum-Kreuzer 33) auf den Heckschirmen des Bildgerätes ein glitzerndes Pünktchen entdeckt, das dem Raumkreuzer unentwegt folgte. Es war der Marstransporter T.S.M. 43 mit zehn Tonnen Halldronium an Bord. 
Petermann trat dicht an das Mikrophon der Funksprechanlage. 
"Hallo, Raumkapitän Lange —, hören Sie mich?" 
Auf dem kleinen Sichtschirm der Fernbildanlage erschien Langes Antlitz. Lachend nickte er Petermann zu. 
"Alles in Ordnung, haben gerade den Transporter in den Flugwinkel eingeschwenkt." 
Petermann plauderte behäbig weiter. "In einigen Minuten werden wir den Kurs-Peilstrahl von Schwebestation Mars IV übernehmen. Halten Sie sich mit Ihrem Schiff von nun an ständig fünf Kilometer hinter dem Kreuzer. Alle zehn Minuten Lagebericht mit Bildfunk. Nach Erreichen der Raumstation Mars IV haben alle Besatzungsmitglieder die Raumschutzpanzer anzulegen. Wir müssen mit einem Angriff rechnen. Haben Sie noch Fragen?" 
Lange schüttelte den Kopf. "Nein, wir werden zwar die Anordnung befolgen. Aber ich glaube kein Wort von der ganzen Geschichte. Die Götter mögen wissen, wo die fünf verschwundenen Schiffe stecken." 
"Wir werden sehen, Lange. Auf Wiederhören." 
Petermann trat von dem Sichtschirm zurück und öffnete eine Schiebetür im Hintergrund der Zentrale. Zehn Männer befanden sich in dem großen, langgestreckten Raum. Neun saßen vor ebensovielen, schrankkoffergroßen Geräten, auf deren schräggeneigten Oberflächen kleine Sichtschirme mit Gradeinteilung und unzähligen Schaltern und Kontrollampen zu sehen waren. Diese Apparate waren die Fernsteuergeräte der neun Raketenwerfer. 
Die Raketenwerfer waren in drehbaren Panzerkuppeln starr eingebaut, die im Gefecht aus dem Schiffskörper ausgefahren werden konnten. Das Auslösen der Kampfraketen und deren Fernsteuerung erfolgte jedoch von der Kampfzentrale aus. 
Der zehnte Mann in der Geschützzentrale hatte den Radar-Entfernungsmesser zu bedienen und die ermittelten Meßergebnisse an die neun verschiedenen Fernsteuergeräte weiterzuleiten. 
Petermann wandte sich an den wachhabenden Offizier. 
"Alles in Ordnung, Bande?" 
"Sicher, Käptn, von mir aus kann es losgehen!" Der Leutnant klopfte auf das Entfernungsmeßgerät. 
"Wünschen Sie es nicht, Bande", brummte Petermann und blickte durch die hellerleuchtete Geschützzentrale. "Wenn ich nur wüßte, was uns erwartet, wäre mir wohler. Ihre Geräte haben Sie genau überprüft?" 
"Ja —, Käptn. Die Apparate arbeiten einwandfrei. Die neun Geschützkuppeln sind ständig mit einer Wache besetzt. Die Panzertürme können in wenigen Sekunden ausgefahren werden. Der Kreuzer ist gefechtsklar." 
"Schön, Bande, Halten Sie die Augen offen. Die Gefahrenzone liegt zwischen Marsstation IV und III. Ich werde Ihnen das Fernbild des Transporters auf Ihre Sichtschirme umschalten lassen, damit Sie auch den Transporter ständig beobachten können. Das wäre alles." 
Mit langen Schritten verließ Petermann die Werferzentrale. Der Raumkapitän stand wieder in der Schiffszentrale. Die Höhenmesser zeigten schon 400 000 Kilometer Höhe an, der Kreuzer war der Marsgravitation bereits entronnen. 
Unaufhörlich durchlief ein leichtes Beben den schlanken Rumpf des Raumkreuzers, zeugend von den gewaltigen, atomischen Kräften, die das Schiff der fernen Erde zurissen. 
Mißmutig fuhr sich Petermann mit dem Taschentuch über die schweißbedeckte Stirn und stellte fest, daß er unruhiger war, als es seine Umgebung merken durfte. Er war unsicher, weil Ahrend ihm keine genauen Informationen geben konnte. Der Kapitän knurrte einen Fluch vor sich hin und stülpte sich knallend die dunkelblaue Schirmmütze über den kantigen Schädel. 
"He —, Bolls, übernehmen Sie die erste Wache. Ich werde mich noch einige Stunden aufs Ohr legen. Sobald sich Raumstation Mars III meldet, wecken Sie mich!" 
"Ist gut, Käpten!"
Der erste Offizier hob kaum den Kopf, starr musterte er die Nadeln des Spezial-Meteor-Erkennungsgerätes. 
Zischend schloß sich die Panzerluke der Zentrale hinter Petermann, breitbeinig stapfte er zu seinen Räumen.
 

Eine Frau an Bord

Bereitwillig hatte Werner Bolls seine Kabine geräumt und war zu dem Zweiten Offizier des Kreuzers übergesiedelt.
Erika Prank wohnte nun in einem gemütlich eingerichteten Raum. Wohlgeordnet hingen ihre Kleider in dem eingebauten Spind. Den kleinen Frisiertisch bedeckten die Utensilien des jungen Mädchens. Erika dachte kaum noch an die Bedrohung, von der ihr Vater gesprochen hatte. Ihre Gedanken waren bei der erkrankten Mutter. 
Leise legte sie die Nagelfeile auf den Tisch zurück und fuhr sich durch das langwallende, rotblonde Haar. In ihren Augen lag ein fiebriger Glanz, sie hatte die letzte Nacht nicht geschlafen. Doch das konnte sie ja jetzt in der bequemen Koje nachholen. Sie drehte die Stellschraube der Klimaanlage um einige Grade höher. Sie fröstelte, als sie auf den Sichtschirm des Außenbildgerätes sah. Dort draußen herrschte eisige Kälte, Weltraumkälte, etwa minus 270 Grad. In unwirklicher Pracht geisterten die Millionen Welten des Alls auf den Projektionsflächen. 
Irgendeiner der hellen Punkte war die Erde, jener Planet, dessen Menschen sich als die höchststehenden Geschöpfe der Welt dünkten. 
Doch war das wirklich so? Waren nicht in den letzten Wochen geheimnisvolle Funksignale aufgefangen worden, die die Wissenschaftler noch nicht zu deuten vermochten? Anscheinend kamen die Zeichen von der Venus. Sollte der Stern der Liebe etwa denkende Wesen beherbergen? 
Vielleicht waren sie den Erdenmenschen gleichgeartet, vielleicht waren es bizarre Geschöpfe. Die demnächst startende Venusexpedition würde das Rätsel lösen. 
Erika reckte sich in ihrem Leichtmetallsessel. Da klopfte es leise an die Tür. 
"Ja —, bitte?!" 
"Darf man nähertreten, Fräulein Prank?" fragte Raumkapitän Petermann und nahm die Mütze ab. 
"Aber sicher, Käpten, bitte nehmen Sie Platz." Freundlich lächelnd wies Erika auf einen Sessel. 
Etwas linkisch ließ sich Petermann nieder und drehte verlegen die Mütze in den Händen. Schnuppernd kräuselte der Raumschiffer die Nase, ein feiner Duft ging von dem Mädel aus. 
"Hm —, Fräulein Prank", Petermann räusperte sich heftig, "wollte mich nur nach Ihrem Befinden erkundigen. Wie ich sehe, haben Sie sich schon ganz nett eingerichtet." 
"Warum nicht, man soll es sich immer so gemütlich wie möglich machen. In Ihrer Kabine wird es wohl genau so aussehen, oder?" 
Petermann wechselte das Thema: "Sie wissen doch, daß ernste Gefahr droht? Ihr Vater hat sie doch informiert?" 
"Sie meinen die fünf verschwundenen Marstransporter, nicht wahr?"
 


Keine Angst Kapitän Petermann — uns kann nichts passieren — ich glaube nicht an die Luftpiraten!

Petermann nickte. Erika lachte hell auf und legte ihre schlanke Hand auf seine klobige Pranke. 
"Darüber machen Sie sich keine Sorgen, Käpten. Ich bin felsenfest davon überzeugt, daß wir wohlbehalten auf der Erde ankommen. Selbst wenn an dieser legendären Geschichte von den unbekannten Räubern im Weltenraum etwas dran ist — was kann uns passieren? Sie, Käpten Petermann werden sich schon Ihrer Haut wehren." 
Langsam stand Petermann auf: "Wollen wir es hoffen, Fräulein Prank. Trotzdem möchte ich Sie bitten, nach Erreichen der Raumstation Mars IV einen Raum-Schutzpanzer anzulegen. Besser ist besser. Sollte die Außenwandung unseres Schiffes beschädigt werden, so schützt der Raumpanzer vor dem Schlimmsten. Und nun schlafen Sie noch einige Stunden. Ausgeruhte Nerven sind immer gut. Wiedersehen —, Fräulein Prank."
 

Es wird ernst !

"Schiff frei —, Klauen lösen!" 
Mit gewohnter Sicherheit gab Tom Kulton, der Kommandant des Piratenschiffes "Komet", seine Anweisung in das Mikrophon. 
Im gleichen Augenblick lösten sich die gewaltigen Leichtstahlarme von den Haltevorrichtungen am Bug des Schiffes und verschwanden im Innern der Mondschwebestation II zurück. Langsam und lautlos schlossen sich die riesigen Tore vor der nun leeren Schiffshalle. 
50 Meter von der Station entfernt schwebte der "Komet" im All. Noch schwiegen seine kraftvollen Maschinen, der Bug zeigte auf die Schwebestation, da das Schiff mit dem Heck voran aus der Halle gezogen worden war. 
Schweigend standen Schröder und Schulze in der Kommandozentrale und blickten auf die Sichtschirme des Bildgerätes. Die Hallentore lagen auf der Sonnenseite der Station. erbarmungslos grell beleuchtete sie die eine Hälfte der riesigen Kugel. Der "Komet" warf seinen scharf umrissenen Schatten auf die silbern gleißende Fläche. 
Rechts und links, oberund unterhalb der Station herrschte dagegen rabenschwarze Nacht, die durchsetzt war mit unzähligen leuchtenden Pünktchen, jedes einzelne war ein Himmelskörper.
Tom Kulton starrte verbissen vor sich hin. Er warf keinen Blick auf die prachtvollen Bilder der Projektionsflächen. Gehässig musterte der Gangster die beiden deutschen Raumoffiziere. Schröder wußte jetzt, daß Kulton nicht mißtrauisch, sondern maßlos eifersüchtig war. Nur widerwillig befolgte er Romenas Anweisungen, die neuen Kommandanten in die Geheimnisse eines Angriffes einzuweihen.
Auf Kultons Befehl begannen die Maschinen des Schiffes zu arbeiten und drehten den "Komet" um seine Längsachse. Erst als das Fahrzeug mit dem Heck nach der Raumstation wies, setzte auch die Heckmaschine ein. Rasch gewann der "Komet" an Fahrt.
Bald war die Schwebestation verschwunden. 
Knapp hinter Kulton standen Schröder und Schulze. Schulze hatte sich seine Pfeife angezündet und blickte nun bedeutungsvoll auf seine Armbanduhr mit dem Miniatursender. Schröder verstand ihn, sein Körper straffte sich, es wurde Zeit, Kulton auf den Zahn zu fühlen. 
"Was wollen Sie unternehmen? Wo erwarten wir den Marstransporter? Wie wird der Angriff geflogen? Und wie das Transportschiffes ausgebeutet? 
"Ne ganze Menge Fragen auf einmal", knurrte Kulton gehässig vor sich hin. 
Schulze fragte: "Wir fliegen doch in der Nähe von Raumschwebestation Mars III, oder?" 
Kulton wandte sich ruckartig um, ein scharfer Blick fiel auf Schulze. 
"Woher wissen Sie das?" 
"Das müßten Sie sich eigentlich denken können", warf Schröder gelassen ein. "Sie wissen doch, daß wir mit unserem Schiff einen gewissen Punkt im All ansteuern mußten, ehe uns Professor Romena mit Peilstrahlen zur Schwebestation lotste. Da wir nun in gleicher Richtung zurückfliegen, müssen wir uns wohl oder übel in der Nähe von Mars III befinden, denn hier ist der Punkt im All, den wir von der Erde aus anzusteuern hatten." 
Kulton hatte seine Augen wieder auf die Instrumente gerichtet. Er merkte allmählich, daß er die beiden Deutschen nicht bevormunden konnte. Er wünschte die Neuen zum Teufel und nahm sich fest vor, die unangenehmen Konkurrenten nicht in seine Karten sehen zu lassen. Die Burschen sollten zusehen, wie sie später mit ihrem Raumkreuzer zurechtkämen. Romena konnte ja schließlich nicht verlangen, daß er den beiden neuen Schiffskommandanten seine mühsam erworbenen Erfahrungen preisgab. Bei diesem Gedanken wurde Kultons Miene etwas freundlicher. 
"Ihre Berechnungen stimmen schon, Schröder", erklärte er. "Wie Sie sehen, fliegen wir mit Beschleunigung 12. Wir befinden uns jetzt etwa 30 Millionen Kilometer von Mars III entfernt, da wir in Richtung Mars fliegen und uns so von der Raumstation Mars III entfernen. Unser Ziel ist die noch 30 Millionen Kilometer entfernte Schwebestation Mars IV." 
"Interessant. Und wie werden sie den Halldroniumtransporter angreifen? Wir können doch unmöglich das Schiff an einem bestimmten, innerhalb der Peilfunkstrecke liegenden Punkt erwarten. Der Transporter würde mit rasender Geschwindigkeit an uns vorüberhuschen und für uns verloren sein. Wir könnten das Transportschiff niemals mehr einholen." 
 

So greifen wir an!

"Das wäre natürlich verkehrt, Schröder. Die Angriffsvorbereitungen sind schwieriger als der Angriff selbst. Wir werden nun weiterfliegen, bis wir die Schwebestation Mars IV erreicht haben. Dann sind wir noch 90 Millionen Kilometer vom Mars entfernt. Dort werden wir den "Komet" zum Stoppen bringen und innerhalb der bekannten Peilflugroute auf den Transporter warten. Bis jetzt wissen wir noch nicht genau, wann der Transporter auf dem Mars startet. Sein Abflug wird fortwährend hinausgeschoben. Weiß der Teufel, was da los ist! Wir nehmen an, daß der Transporter ganz unverhofft startet und werden uns deshalb rechtzeitig auf die Lauer legen. Möglich genug, daß wir noch eine ganze Weile warten müssen. 
In dem Moment, wo der Transporter startet, benachrichtigt uns sofort unser Mittelsmann auf dem Mars. Nach der Ueberwindung der Marsschwerkraft wird der Halldroniumtransporter den Peilstrahl von Schwebestation Mars IV anfordern und auf diesem Kurs der Erde zufliegen. 
Auch wir werden nach dem Peilstrahl von Mars IV fliegen und uns augenblicklich in Bewegung setzen, Richtung Mars III. Wie wir genau wissen, fliegen die Transporter mit einer Beschleunigung von 12 Meter in der Sekunde. Wir werden unseren "Komet" nur mit 11 Sekundenmeter beschleunigen. Der etwas schneller fliegende Transporter wird uns in der Nähe von Raumschwebestation Mars III eingeholt haben und an uns vorüberfliegen. Durch unseren Störsender kann er uns nicht bemerken. 
Durch genaue Berechnung und ein gewisses Fingerspitzengefühl müßten wir versuchen, unsere Geschwindigkeit mit der des Transporters gleichzustellen. Wenn wir das näherkommende Schiff mit unseren Meteor-Erkennungsgeräten in einer Entfernung von 500 000 Kilometer ausgemacht haben, werden wir augenblicklich mit 20 Sekundenmetern beschleunigen und den Transporter bald wieder eingeholt haben. Sobald wir das Halldroniumschiff wieder gesichtet haben, muß unsere Geschwindigkeit gleich hoch sein. Dann greifen wir an. Wie gesagt —, die Sache ist nicht einfach, man muß Erfahrung haben." 
Kulton grinste hinterhältig und musterte die Freunde von der Seite.
"Danke für die Aufklärung", lächelte Schröder spöttisch. "Sie stützen sich auf Ihre Erfahrungen, wir auf unsere Berechnungen. Wir werden schon klar kommen. Doch Sie sagten, daß Sie mit Ihren Spezial-Meteor-Geräten den Transporter schon in einer Entfernung von 500 000 Kilometer ausmachen können. Das ist eine sehr große Entfernung, selbst für Weltallverhältnisse. Die Geräte der europäischen Schiffe reichen nur bis 100 000 Kilometer. Ihr Spezialgerät ist wohl auch eine Sonderkonstruktion von Professor Romena?"
Kulton brummte undeutlich. 
"Also stimmen meine Ueberlegungen, Kulton?" bohrte Schröder weiter. 
"Zum Teufel —, ja, sie stimmen!" brauste Kulton auf. "Wenn Sie alles schon wissen, brauchen Sie mich in Zukunft ja nicht mehr zu fragen." 
Des Gangsters aufgedunsenes Gesicht war von Neid verzerrt. Er fühlte, daß ihm Schröder überlegen war.
"Vielleicht können Sie sich auch denken, wie der Angriff erfolgt? Müßte für Sie doch eine Kleinigkeit sein", zischte Kulton und blickte triumphierend auf die für seinen Geschmack zu klugen Deutschen. 
"Ist auch eine Kleinigkeit, Kulton", antwortete Schröder ruhig. 
Der Gangster lachte meckernd. 
"So —, eine Kleinigkeit? Wie haben Sie sich denn den Angriff gedacht?
"Wenn wir den Transporter durch überstarkes Beschleunigen wieder eingeholt haben, werden wir bis auf 100 Kilometer an ihn herangehen und dann unsere Geschwindigkeit mit dem Tempo des Transporters genau gleichstellen. Während der ganzen Zeit arbeitet unser Störsender, damit uns der Marstransporter mit seinen Radars nicht ausmachen kann. Wenn wir gleichschnell sind, werden wir das zweite Gerät von Professor Romena auf das Halldroniumschiff richten und so lange warten, bis die Strahlen des Zersetzungsstrahlers die Leichtstahl-Bordwände des Transporters auflösen. Dann werden wir unsere ferngesteuerten Kampfraketen auslösen, die mit Leichtigkeit die morsch gewordenen Schiffswände des Transporters durchdringen können.
Meiner Ansicht nach dürfen aber nicht mehr als drei Raketen in dem Schiff explodieren, da es sonst in Stücke gerissen würde. Das liegt aber nicht in unserer Absicht, da wir den Transporter nach der Vernichtung der Besatzung in aller Ruhe ausrauben und das wertvolle Halldronium an Bord des "Komet" bringen wollen. 
Das ist alles, Kulton, nicht allzu schwierig —, meinen Sie nicht auch?"
 


Der Kopf des Gangsters glühte wie eine Tomate — er merkte, die Deutschen waren ihm überlegen, und darüber ärgerte er sich maßlos. Zeichnung: Berwisch

Kultons Kopf glich einer überreifen Tomate. Er hatte den überlegenen Tonfall in Schröders Worten nicht überhört. Auch die in der Zentrale anwesenden Gangster grinsten über die Niederlage Kultons. Der Pirat war bei seinen Untergebenen nicht beliebt. Mit zwei großen Schritten trat Kulton dicht vor Schröder.

Fortsetzung folgt
Was weiter geschah: Dem Störsender ist nicht zu trauen / Sie werden sich beim Angriff wundern! / Unser Mann dem Mars hat geschlafen / Sabotage auf dem Piratenschiff / Höchste Gefahr für die Deutschen 







Nummer 51/1951

Fünf Marstransporter wurden durch Luftpiraten vernichtet, um Halldronium zu erbeuten, das zur Energieerzeugung der Erde unentbehrliche Material. Die beiden Deutschen, Raumkapitän Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze wollen die Gangster unschädlich machen; um den Luftpiraten unverdächtig zu erscheinen, werden sie aus den Reihen der Raumoffiziere schimpflich ausgestoßen; sie schließen sich zum Schein den Piraten an und befinden sich auf dem von den Gangstern geraubten Raumschiff "Komet", das zu einer neuen Kaperfahrt ins All gestartet ist, um einen vom Mars zur Erde fliegenden Halldroniumtransporter zu überfallen. Gerade hat Schröder den Gangsterkapitän Tom Kulton schwer gekränkt, worauf Kulton die Zentrale des Raumschiffs wütend verläßt.

 

9. Fortsetzung

Schulze lachte: "Jetzt hast du in ein Wespennest gestochen, Hans! Einen verdammt ungemütlichen Chef habt Ihr, Jungens", wandte er sich dann an die drei Gangster in der Zentrale. "Ist Kulton immer so nervös?" 
Die drei sahen sich an: "Offen gesagt, Schulze", sagte ein kleiner hagerer Pirat feixend und schaute sich vorsichtig um, "Sie wären uns als Kommandant lieber. Kulton spielt gerne den Großen. Uebernehmen Sie doch das Kommando des "Komet" und Mr. Schröder den neuen Raumkreuzer. Wäre ein klarer Fall. Aber ich will nichts gesagt haben." 
"Still — , er kommt", murmelte ein anderer. 
Geräuschvoll betrat Kulton wieder die Zentrale und musterte die Instrumente. Ueber die Schulter hinweg fauchte er die Deutschen an:
"Vielleicht begeben sich die Herren nun in die Geschützzentrale und sehen sich nochmals den Störsender an. Das Gerät ist nicht einfach zu bedienen. Aber für die überragende Intelligenz der Herren ist das ja eine Kleinigkeit", fügte er sarkastisch hinzu. 
Wortlos begaben sich die Freunde in den Raum mit den Fernsteuergeräten der Kampfraketen. Romena hatte ihnen befohlen, Kulton unbedingt zu gehorchen.
Haßerfüllt sah ihnen Kulton nach. Er fühlte sich seit dem Auftauchen der Deutschen nicht mehr sicher. Er fürchtete um seine Stellung. Nun, er würde sich seiner Haut wehren. Im schlimmsten Fall einen kleinen Unfall inszenieren, es wäre nicht das erste Mal. 
Bob Haxwell, der kleine, hagere Gangster, sah verwundert auf Kultons vergnügtes Gesicht.
"Aus dem Alten soll der Satan klug werden — ," dachte Bob Haxwell. 
 

Geheimnis um den Störsender

Seit fünf Minuten schwiegen die Maschinen des "Komet". Unbeweglich schwebte das Piratenschiff im Weltenraum und wartete auf den Marstransporter. Nur 5 Millionen Kilometer stand der "Komet" von der Raumschwebestation Mars IV entfernt. 
Während der letzten Stunden hatten die beiden Deutschen den Gangster Kulton nicht gesehen. Schweigend saßen sie vor dem Störsender und belauschten die Unterhaltung der Piraten in der Geschützzentrale. Sie besprachen den Ueberfall. 
Schröder war entsetzt, daß fühlende Menschen sich über einen geplanten Massenmord so zwanglos unterhalten konnten. 
Ingenieur Tommy Kut, der die Geschützzentrale leitete, führte das große Wort. Kut stand auf Kultons Seite das war klar. Wie alle Leute, die bei den Raumpiraten in Führerstellung waren.
Schröders und Schulzes Engagement durch den geheimnisvollen Chef paßte ihnen nicht. Kulton, Kut, Trixton und die anderen Ingenieure fürchteten wohl, daß ihre eigenen Beuteanteile nun geringer würden. Ihrer Ansicht nach war es Unsinn, noch ein zweites Schiff in Dienst zu stellen, zumal der europäische Geheimdienst aufmerksam geworden war. 
Die Hände tief in den weitbauschigen Taschen seiner Raumkombination vergraben, trat Tommy Kut zu den Freunden. 
Schröder mißfiel Kuts heimtückisches Grinsen.
"Werden Sie mit dem Störsender klar kommen, Schröder?" fragte Kut und sprach das Wörtchen "Störsender" etwas gedehnt aus. 
Der Deutsche bemerkte, daß einige Gangster verhalten lachten. Er wurde plötzlich sehr hellhörig. Hatte nicht auch Professor Romena so eigenartig gelächelt, als er den Störsender erwähnte? Hatte er nicht gesagt, daß sie mit dem Störsender keine Menschenleben vernichten könnten? Andererseits verlangte er von den Deutschen eine Bewährungsprobe, um sie vollständig für die Raumpiraten zu gewinnen. 
Da kam blitzartig ein Gedanke. Sollte dieser angebliche Störsender in Wirklichkeit Romenas zweites Gerät sein? Saßen er und Schulze vielleicht vor dem schrecklichen Zersetzungsgerät, dessen Strahlen die Schiffswände förmlich zerbröckelten, ja auflösten? 
Natürlich —, nur so konnte es sein! Schröder konnte als Neuling unmöglich wissen, welcher der beiden weißlackierten Kästen mit den vielen Schaltern und Skalen nun der Störsender oder der Vernichtungsstrahler war. 
Plötzlich sah er klar: er und Schulze saßen tatsächlich vor dem Zersetzungsstrahler, der erst einen Raketenangriff auf den Transporter ermöglichte. Romena wollte ihn und Schulze täuschen, wollte sie schuldig machen. Sie sollten nicht merken, daß sie den Zersetzungsstrahler bedienten. Eine ungeheuere Erbitterung ergriff Schröder, doch ruhig und unbefangen musterte er den vor ihm stehenden Tommy Kut. 
"Selbstverständlich kommen wir mit dem Störsender klar, Kut, verlassen Sie sich darauf! Sie werden sich beim Angriff wundern!" 
Kut bemerkte nicht den Doppelsinn der Worte. Schröder blickte dem Davongehenden mit einem gefährlichen Flimmern in den Augen nach und griff nach seiner Pfeife. Schulze sah ihn verständnislos an, er hatte das Ränkespiel noch nicht durchschaut. Doch er fragte nicht, Schröder würde die Lage schon meistern. 
Der Raumkapitän musterte nachdenklich das Vernichtungsgerät. Er war fest entschlossen, den Apparat, sobald es nötig war, unbrauchbar zu machen. Mit dieser Höllenerfindung Romenas sollten nicht wieder über fünfzig unschuldige Menschen ermordet werden. 
Schröder war fest entschlossen, die Besatzung des "Komet" während des Angriffes auf den Marstransporter unschädlich zu machen. Es mußte ihm und Schulze gelingen. 
Doch dann erst kam die viel schwerere Aufgabe, die eigentlichen Führer der Raumpiraten zu fassen. Romenas Schwebestation war ohne die Hilfe des Professors nicht leicht anzufliegen, langwierige Berechnungen und Suchflüge wären erforderlich. Den geheimnisvollen Chef der Raumpiraten aufzufinden, war fast unmöglich. Romena kannte als einziger Mensch den maskierten Chef von Angesicht. Doch das waren spätere Sorgen.
Erstmal wollte Schröder den Angriff auf den Transporter verhindern.
Wie konnte er den heimkehrenden Marstransporter rechtzeitig warnen. Bisher war es ihm noch nicht gelungen, eine der Marsstationen zu erreichen, da die Flugbahn des "Komet" zu weit an den Stationen vorbeiführte. Mit seinem kleinen Taschensender ließen sich diese großen Entfernungen nicht überbrücken. 
Doch der "Komet" würde sich ja sofort nach dem Start des Marstransporters ebenfalls nach der Erde zu in Bewegung setzen. Sollte die Flugbahn des Piratenschiffes diesmal näher an den Marsstationen vorbeiführen, dann konnte er einem Warnruf senden. Daß der Funker des "Komet" seine Meldung auffangen würde, schien unwahrscheinlich. 
Beruhigt legte sich Schröder in seinen Schwungsessel. Es mußte glücken! 
 

Das durfte nicht kommen!

Seit einigen Stunden lag lastendes Schweigen über der Geschützzentrale des "Komet". Die lebhaften Gespräche waren verstummt, ungeduldig rekelten sich die Gangster in ihren weichgepolsterten Schwungsesseln. 
Der Marstransporter war noch immer nicht gestartet. Wie üblich würde der auf dem Mars stationierte Vertrauensmann der Raumpiraten den Abflug des Transporters durch einige kurze Funkzeichen der Schwebestation anzeigen. Professor Romena hatte die Nachricht an den wartenden "Komet" weiterzuleiten. 
Und dann würde das tödliche Spiel beginnen. Schröder und Schulze saßen unbeweglich auf ihren Plätzen und beobachteten scharf den Ingenieur Tommy Kut, der unruhig in der Geschützzentrale auf und ab ging. Bei jeder Kehrtwendung sah er automatisch auf die Uhr. Schulze sah auf wie ein gereizter Bulle, der Gangster-Ingenieur ging ihm auf die Nerven.
"He, Kut, wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich endlich hinsetzten. Sie machen ja die Leute nervös!" 
Der Ingenieur warf einen gehässigen Blick auf Schulze. Noch bevor er antworten konnte, wurde die stählerne Schiebetür der Geschützzentrale hastig aufgerissen.
Kulton trat ein. Doch wie sah er aus? Schweißbedeckt fiel er in einen der Schwungsessel. Sein Gesicht war kalkweiß.
"Verdammte Schweinerei", fluchte Kulton, "ein unvorhergesehener Zwischenfall." 
"Ist es soweit?" fragte Tommy Kut aufgeregt. "Was ist los? Startet der Transporter nicht?" 
"Natürlich startet er, ist bereits abgeflogen. Aber in Begleitung eines schwerbewaffneten europäischen Raumkreuzers!" 
"Verflucht", ratlos starrte Kut auf seinen Schiffsführer. "Was nun?" 
"Was nun", äffte ihn Kulton nach. "Natürlich greifen wir an, was dachtest du denn? Wird etwas schwieriger als sonst, aber wir schaffen es schon. Romena gab mir bereits genaue Anweisungen." 
"Warum erfahren wir so spät, daß der Transporter von einem Raumkreuzer begleitet wird?" fragte Schröder. 
"Weiß der Teufel! unser Mann auf dem Mars muß geschlafen haben. Er redete sich damit heraus, daß der Kreuzer erst vor wenigen Stunden auf dem Mars angekommen wäre, und kein Mensch ahnte, daß er den Transporter begleiten solle. 
Anscheinend steckt der europäische Geheimdienst dahinter."
Unwillkürlich atmete Schröder erleichtert auf.
"Wie denkt sich Romena den Angriff?"



Verdammte Schweinerei! fluchte der Gangster. Jetzt erst sahen seine Spießgesellen. daß er ganz blaß war — ja. was war geschehen? Was erregte Kulton so sehr?   Zeichnung: Berwisch

"Ganz einfach, wie üblich. Der Raumkreuzer wird zuerst angegriffen, jedoch nur mit dem Zersetzungsstrahler. Dann sind seine Schiffswände in kurzer Zeit aufgelöst. Den Transporter kann er nicht warnen, da unser Störsender die Funkverbindung unterbindet. Der Transporter ist das nächste Ziel für den Zersetzungsstrahler. Wenn die Wände beider Schiffe morsch sind, bekommen sie einige Raketen in den Bauch." 
"Dieser hübsche Plan kann aber nur gelingen", warf Schulze spöttisch ein, "wenn uns die beiden Schiffe mit Hilfe ihrer Meteor-Erkennungsradars nicht schon lange vorher bemerken." 
"Wie sollten sie", brauste Kulton auf, "unser Störsender verhindert das. Ehe der Kommandant des Kreuzers bemerkt hat, daß wir uns in seiner Nähe befinden, ist sein Schiff schon eine durchlöcherte Konservenbüchse. Dann soll er mal schießen, wenn er kann!" 
Kultons Blicke schweiften unschlüssig zwischen Schröder und Tommy Kut hin und her. Er räusperte sich und meinte dann: 
"Wegen des dummen Zwischenfalles ist es besser, Schröder, wenn Sie nicht den Störsender bedienen. Sie haben keine Erfahrung mit dem Gerät. Tommy Kut wird die Sache selbst machen."
Schröder wußte in diesem Moment bestimmt, daß er und Schulze wirklich vor dem Vernichtungsstrahler saßen. 
"Warum das, Kulton?", fragte er harmlos. "Die Bedienung des Gerätes ist doch sehr einfach. Wenn es sich um den Zersetzungsstrahler handelte, wäre es natürlich etwas anderes, da das Zielobjekt angepeilt werden muß." 
Kulton biß sich auf die Lippen und suchte nach Worten. Schließlich fauchte er: "Wer ist der Kommandant des 'Komet'? Sie haben sich nach meinen Anweisungen zu richten. Sie kommen nachher in die Kommandozentrale." 
Schröder zuckte mit den Schultern und meinte leichthin: "Nun —, ich habe nichts dagegen! Dachte nur, wir sollten unsere Bewährungsprobe ablegen." 
Kulton winkte ab. "Es bleibt, wie ich gesagt habe, es muß ein erfahrener Mann an das Gerät." 
Er erhob sich und fuhr fort: "Wir werden jetzt losfliegen, der Transporter ist schon seit fünfzehn Minuten zur Erde gestartet, es wird. Tommy komm mit in die Zentrale." 
 

Todesstrahler— außer Gefecht gesetzt

Kulton und Tommy Kut verließen die Geschützzentrale. Schröder konnte sich denken, warum die beiden unter vier Augen sprechen wollten. Der Einsatz des Zersetzungsstrahlers mußte genau besprochen werden.
Die Gangster in der Geschützzentrale machten ihrer Erregung Luft. Keiner bemerkte, daß Schröder mit schnellem Griff eine kleine Klappe an dem weißlackierten Kasten öffnete, der den gefährlichen Strahler barg. Blitzschnell erfaßte Schulze die Lage. Er stellte sich breitbeinig vor den Freund. 
Wenige Sekunden nur blickte Schröder in das Innere des Gerätes. Rasch musterte er die unzähligen, verworrenen Drähtebündel, Widerstände und Röhren: Jetzt schien er die richtige Stelle entdeckt zu haben, ganz unten, auf dem Boden des Schutzbehälters. Zwei dicke Drähte, rot und schwarz, verbunden mit einem kleinen, versteckt gelegenen Transformator.
Seine Rechte griff zu, ein kräftiger Ruck und der rote Draht riß aus der Lötstelle. Nochmals ein schneller Griff, und das blanke Ende des Drahtes ruhte gut verborgen zwischen einem armdicken Drahtbündel. 
Es war unmöglich, die Fehlerquelle bei einer flüchtigen Untersuchung zu entdecken. Rasch schlug Schröder die kleine Klappe wieder zu und gab Schulze ein Zeichen. 
Es war höchste Zeit. Denn im nächsten Augenblick öffneten sich die Schiebetüren und Kut rief :
"He — , Schröder und Schulze, Sie sollen in die Kommandozentrale kommen!"
Befreit aufatmend erhob sich Schröder und folgte dem breit grinsenden Freunde. Tommy Kut würde sich wundern, wenn der Strahler im entscheidenden Augenblick versagte. Denn Romena hatte streng verboten, das gefährliche Gerät vor dem Angriff zu erproben. Romena selbst hatte den Zersetzungsstrahler vor dem Abflug des "Komet" überprüft. 
Die beiden Deutschen stellten in der Zentrale durch einen Blick auf die Instrumente fest, daß der "Komet" schon in voller Fahrt war und mit Beschleunigung 10 durch den Weltenraum schoß. 
"Wird uns der Transporter in der Nähe von Schwebestation Mars III eingeholt haben?", fragte Schröder. 
Kulton nickte zerstreut und etwas unruhig. 
"Ja, wir fliegen jetzt genau Mars IV an und danach Mars III. Der Transporter folgt auf dem gleichen Kurs, da er sich ja genau so wie wir nach dem Peilstrahl der Raumstationen richtet. Wir müssen ihn sichten. Kurz hinter Mars III werden wir angreifen."
In Schröders Augen lag ein mühsam gedämpfter Triumph. Sicher würde der "Komet" dicht an Station III vorüberfliegen. Er war fest entschlossen, dann eine Funkwarnung mit seinem Miniatursender durchzugehen. Der Transporter würde dann sofort seinen Kurs wechseln, darüber war er sich klar. 
Doch was würde der Kommandant des Raumkreuzers unternehmen. Mit dem Auftauchen des Kriegsschiffes hatte Schröder nicht gerechnet. Ein Eingreifen des Kreuzers konnte für ihn und Schulze sehr gefährlich werden. Er war überzeugt, daß der Kreuzer das Piratenschiff vernichten würde, sobald er es ausfindig gemacht hatte.
Doch alle Ueberlegungen waren nutzlos, die Ereignisse ließen sich nicht aufhalten. 
Seit fünf Minuten war das Meteor-Erkennungsgerät in der Zentrale des "Komet" mit zwei Mann besetzt. Nach Schröders flüchtiger Berechnung mußte der "Komet" noch ungefähr 5 Millionen Kilometer von Raumschwebestation Mars III entfernt sein. Doch diese Entfernung war für eine Funkwarnung an Ahrends Spezialagenten auf der Station immer noch zu groß für die winzigen Sender. Doch sicher wird das Piratenschiff die Raumstation direkt anfliegen — hofft Schröder.
 

Vor dem Zusammenstoß

Tom Kulton stand vor den Meßgeräten. Ab und zu huschte sein Blick über die beiden Gangster an dem Meteor-Erkennungsgerät. Der plötzlich aufgetauchte Raumkreuzer beunruhigte ihn. Der von Romena ausgeklügelte Plan konnte mißlingen, der Angriff fehlschlagen. Mit den Raumkreuzern war nicht zu spaßen.
Kulton wurde durch ein schrilles Klingelsignal aus seinen düsteren Gedanken geschreckt. Auf dem Schalttisch des Meteor-Erkennungsradars zuckte eine rote Lampe auf, erlosch und begann wieder zu glühen. Schnell sprang Kulton vordem Schalttisch, sein Blick saugte sich an der Nadel des Entfernungsmessers fest. Seine Rechte krampfte sich um eine Sessellehne.
Verdammt", keuchte er, "das sind die beiden Schiffe! Genau 500 000 Kilometer Entfernung." 
Hastig richtete sich er sich auf und sah direkt in das angespannte Gesicht Schröders. 
"Wie ist das möglich, Kulton? Wir sind noch zirka 5 Millionen Kilometer von Mars III entfernt und die Schiffe haben uns schon eingeholt. Sie dachten doch, das könnte erst kurz hinter der Raumstation Mars III geschehen!" 
Kulton schwieg einen Moment und überlegte. 
"Stimmt schon, Schröder, die beiden Schiffe müssen uns ja schon eingeholt haben, da wir durch unsere Angriffsbesprechung unseren eigenen Start zu lange verzögert haben. Der Transporter und der Kreuzer flogen schon in vollster Fahrt, als wir endlich starteten. Vielleicht beschleunigen die beiden Schiffe um einen Meter in der Sekunde mehr, als sie es sonst tun. Verteufelter Kram ...."
Nervös schaltete Kulton die Bildübertragung ein. Der Heckmaschinenraum erschien auf der kleinen Projektionsfläche, und gleich darauf tauchte Bill Trixtons Kopf auf. 
"He —, Bill", sprach Kulton heiser in das Mikrophon, "die beiden Schiffe sind schon aufgetaucht, müssen eine Affenfahrt haben. Sind noch eine halbe Million Kilometer entfernt. Ich werde ihre Geschwindigkeit berechnen. Wahrscheinlich müssen wir sofort auf Beschleunigung 20 gehen, sonst schießen die Schiffe an uns vorüber und verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Bleibe am Apparat! — ich komme gleich wieder." 
Während Kulton wieder an das Meteor-Erkennungsgerät trat und die beiden näherkommenden Raumschiffe beobachtete, überlegten die Deutschen. 
Wie durch einen Schleier sah Schröder, daß der Freund die Pfeife hervorholte. Also hatte auch der Dicke die Lage erfaßt. Wenn die beiden unaufhaltsam näherkommenden Schiffe den "Komet" schon eingeholt hatten, ehe der Piratenkreuzer nahe an Raumstation Mars III herangekommen war, konnte es keine Funkwarnung geben. Die kleinen Sender vermochten höchstens eine Million Kilometer überbrücken. Noch vier Millionen Kilometer waren zurückzulegen, ehe Schröder eine Funkwarnung an die Marsstation senden konnte. 
Wenn Kulton jedoch vorher die beiden Schiffe angriff, blieb den Deutschen nichts anderes übrig, als die Besatzung des "Komet" unschädlich zu machen. Ein Angriff mußte unbedingt verhindert werden. Der "Komet" blieb selbst mit seinem lahmgelegten Zersetzungsstrahler noch sehr gefährlich.
Kulton schlug fluchend mit der Faust auf eine Sessellehne und eilte zum Mikrophon "Trixton — die beiden Schiffe nähern sich sehr schnell. Wir müssen sofort höher beschleunigen, sonst sind wir für einen Angriff zu langsam. Gehe auf Beschleunigung 20!" 
"Auf Beschleunigung 20 gehen", wiederholte Trixton. 
 

Den Gangstern wird übel

Gleich darauf durchzuckte ein heftiger Ruck das gesamte Schiff.
Ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend befiel die Besatzung. Die Glieder erlahmten, jede Aenderung fiel schwer. Die Füße ließen sich kaum vom Boden heben. Denn für jede Bewegung mußte plötzlich die doppelte Energie aufgebracht werden.
Es schien, als hätte eine unsichtbare Macht allen Besatzungsmitgliedern ein schweres Gewicht auf den Rücken gebunden, kaum daß die Männer noch stehen konnten.
Der "Komet" flog jetzt unter verdoppelten Schwereverhältnissen, ein unnormaler, sehr beschwerlicher Zustand. Mit 20 Metern in der Sekunde wurde das Schiff von seinen gewaltigen Maschinen vorangerissen, das bedeutete, daß nun alle Gegenstände in dem Fahrzeug um das Doppelte schwerer geworden waren, das bedeutete, daß nun für jede körperliche Bewegung die doppelte Muskelkraft aufzubringen war, denn die gewohnte Beschleunigung der Erde beträgt nur ungefähr 10 Meter in der Sekunde.
Schwerfällig hatte sich Kulton vor dem Meteor-Erkennungsgerät in einen der weichgepolsterten Schwungsessel fallen lassen. Tief bauschte sich das Polster ein. Kulton wog nun 360 Pfund.
Alle Besatzungsmitglieder atmeten gepreßt, nur mühsam vermochten ihre Lungen den notwendigen Sauerstoff einzuziehen.
Trotz allem fühlten sich Schröder und Schulze befreit. Die Geschwindigkeitserhöhung des "Komet" bedeutete praktisch, daß die Raumschwebestation Mars III in den Bereich der Miniatursender kam, noch ehe der Marstransporter das Raumschiff eingeholt hatte.

Fortsetzung folgt

Was weiter geschah: Der rote Nebel / Funkmeldung an Mars III / Erika — im Raumschutz-Panzer / Notsignal an Kapitän Petermann / Der Kampf beginnt /Wer siegt ...?
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Fünf Marstransporter wurden durch Luftpiraten vernichtet, um Halldronium zu erbeuten, das zur Energieerzeugung der Erde unentbehrliche Material. Die beiden Deutschen, Raumkapitän Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze wollen die Gangster unschädlich machen; um den Luftpiraten unverdächtig zu erscheinen, werden sie aus den Reihen der Raumoffiziere schimpflich ausgestoßen; sie schließen sich zum Schein den Piraten an und befinden sich auf dem von den Gangstern geraubten Raumschiff "Komet", das zu einer neuen Kaperfahrt ins All gestartet ist, um einen vom Mars zur Erde fliegenden Halldroniumtransporter zu überfallen. Die Gangster sind bestürzt, als sie beobachten, daß dieser Transporter von einem Raumkreuzer begleitet und beschützt wird. Die Luftpiraten haben die Beschleunigung von 24 Raketenmotoren eingeschaltet und leiden sehr unter dem Beschleunigungsdruck, vor allem ihr Anführer Kulton.
 

9. Fortsetzung

Kulton schob langsam und schwerfällig seine Hand und drückte einen Schalter nieder. Auf kleiner Bildfläche erschien die Geschützzentrale. 
"Hallo, Tommy", keuchte Kulton in das Mikrophon: "Störsender einschalten, es wird Zeit!" 
Kut nickte schweigend und gab daraufhin eine Anweisung an die Geschützzentrale. Einige Augenblicke später gab er an Kulton durch: 
"Störsender arbeitet." 
"Gut —, Schiff klar zum Angriff, bleibe an der Bildfläche, Tommy!" 
Allmählich wurde der hohe Beschleunigungsdruck unerträglich. Auf Kultons Stirn standen dicke Schweißtropfen. Die anderen Besatzungsmitglieder litten noch mehr. Sie lagen matt in den Schwungsesseln.
In dieser Stellung ließ sich die unsichtbare Last der überhohen Beschleunigung noch am besten ertragen.
Schröders und Schulzes überstarken Körpern machte der Druck nicht allzuviel aus. Die durchtrainierten Sportler behielten ihre Leistungsfähigkeit, wogegen die Gangster in der Zentrale schon deutliche Spuren der Erschöpfung zeigten. Kultons Gesicht war bereits dick aufgedunsen.
"Achtung —, Geschützzentrale!" gurgelte er und versuchte vergeblich, seinen Mund etwas dichter vor das Mikrophon zu bringen. 
"Die beiden Schiffe sind nur noch 50 000 Kilometer entfernt, Zersetzungsstrahler klar machen. Ich schalte Meteor-Erkennungsradar auf Hauptzielgerät ein. Geschütztürme ausfahren!" 
Der Gangster schwieg erschöpft und lauschte der monotonen Wiederholung seines Befehls durch Tommy Kut. Langsam erhob Kulton seine Rechte und legte einen grünen Schalter um. Von nun an übermittelte das Meteor-Erkennungsgerät die genaue Entfernung der anzugreifenden Schiffe auf das Hauptzielgerät, das wiederum mit den neun Fernsteuergeräten der Raketenwerfer verbunden war. 
Schröder wechselte mit Schulze einen schnellen Blick, in Schulzes Augen glühte Verzweiflung. Der Raumkapitän musterte Kulton von der Seite. 
"Wie weit ist es noch bis Mars III, Kulton?" 
Der Pirat blickte auf den automatischen Entfernungsmesser des Peilstrahlgerätes, auf dessen Sichtschirm ein kugelförmiges Gebilde zu sehen war: Schwebestation Mars III. 
"Noch 1,2 Millionen Kilometer", preßte er hervor. 
Schröder stöhnte. Es war immer noch zu weit für eine Funkwarnung an Mars III. Und die beiden Schiffe standen nur noch 50 000 Kilometer hinter dem "Komet". Bald mußte der Marstransporter mit seinem geleitfliegenden Raumkreuzer im Schußbereich des Piratenschiffes liegen. 
Schulze richtete sich etwas auf und warf über Kultons Schulter hinweg einen Blick auf den Entfernungsmesser des Meteor-Erkennungsgerätes. Nur noch 30 000 Kilometer standen die beiden Schiffe hinter dem Raumfahrzeug. 
Er ließ sich in die Polster zurückfallen und kniff ein Auge zu. Schröder verstand den Wink.
Zum letzten entschlossen griffen die beiden Freunde nach ihren Pfeifen, in denen die gefährlichen Halldroniumpistolen versteckt waren. Mit leichten Kopfbewegungen wies Schröder auf drei Gangster in der Schiffszentrale. Schulze verstand ihn — die drei Männer hatte er zu erledigen, indessen Schröder den hageren Steuermann und Kulton auf sich nehmen wollte.
 

Letzte Rettung: Der rote Hebel

Kulton und seine Leute hingen total erschöpft in ihren Schwungsesseln. Durch die hohe Beschleunigung erschlafften die Männer mehr und mehr. Selbst Schröder kostete es Ueberwindung, die Nadel des Entfernungsmessers zu beobachten. Noch 1200 Kilometer waren die beiden Schiffe hinter dem "Komet".
1200 Kilometer — bei der rasenden Geschwindigkeit der Schiffe eine lächerliche Entfernung. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern und der vom Mars kommende Transporter mit seinem Geleitschiff hatte den "Komet" erreicht. Wie weit war eigentlich Raumschwebestation Mars III noch entfernt?
Schröder stemmte seinen Fuß auf den Metallboden der Zentrale und drehte seinen Schwungsessel etwas nach rechts. Langsam kam der Entfernungsmesser des Peilstrahlgerätes in sein Blickfeld. Seine Augen saugten sich an der automatisch weiterlaufenden, mit dem Gerät verbundenen Nummernscheibe fest. Doch da —, was war das, narrte ihn ein Spuk? 
Mit einem Ruck richtete er sich auf, die zunehmende Schwäche war augenblicklich vergessen. 950 000 Kilometer zeigte der Apparat an. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Wie war das möglich? Nach seiner Berechnung nach hätten die Raumschiffe schon viel näher sein müssen, wenn die Raumschwebestation Mars III in den Bereich der Geheimsender gekommen war. Doch nein —, es stimmte, die Raumstation war nur noch 950 000 Kilometer von dem "Komet" entfernt, und der Marstransporter war trotzdem noch nicht so nahe, daß Kulton an einen Angriff denken konnte. Also hatte die überhohe Beschleunigung des Piratenschiffes gewirkt. 
Blitzartig entschloß sich Schröder, nun seine Funkwarnung an Mars III zu senden. Jetzt mußten die kleinen Sender die Entfernung zwischen dem "Komet" und der Raumstation überbrücken können. 
Gespannt hatte Schulze den Freund beobachtet. Als Schröder nun nach seinem Elektrofeuerzeug griff, in dem der kleine Sender verborgen war, wußte Schulze, daß er jetzt den Funker des Piratenschiffes irgendwie ablenken mußte. Schröders Funkspruch durfte nicht bemerkt werden. In Sekundenschnelle reifte in Schulze ein Plan.
Plötzlich gab er würgende Laute von sich. Es war schon oft vorgekommen, daß sich Besatzungsmitglieder der Raumschiffe erbrachen, infolge der überhohen Beschleunigung. 
Kaum wandte Kulton den Kopf, als sich Schulze mühsam aus seinem Schwungsessel aufraffte und dem im Hintergrund der Zentrale angebrachten Waschbecken zuwankte. 
Kultons Gesicht wurde schnell weiß, Schulzes Beispiel steckte an. Anscheinend verspürte auch er einen quälenden Druck in der Magengegend. 
Langsam, mit weit vorgebeugtem Oberkörper schlich Schulze an der Steuerbordwandung der Zentrale entlang. Meter für Meter taumelte er voran, die Blicke starr auf einen roten Hebel gerichtet, der in Kopfhöhe an der Wand befestigt war. Jetzt stand er direkt davor. 



Bevor Schulze hinstürzte, griff er nach dem Hebel, die Hölle schien los zu sein — alle Warnsirenen im Schiff heulten auf — panischer Schrecken ergriff die Besatzung.    Zeichnung: Berwisch

Und ausgerechnet in diesem Augenblick gaben seine Beine nach, die Belastung schien selbst für ihn zu stark zu werden. Im Fallen suchte seine Hand einem Halt, um den Sturz zu stoppen. Schulzes Linke krallte sich an dem roten Hebel fest! 
Dann schien die Hölle los zu sein. Kaum hatte Schulze den Hebel abwärts gerissen, da begannen alle Warnsirenen in dem Schiff aufzuheulen. Das durch Mark und Bein gehende Brüllen vermischte sich mit dem schrillen Klingeln der Gefahrenglocken und dem scharfen Zischen der zuschlagenden Sicherheitsschotts. Grellrot aufleuchtende Warnlampen verstärkten die unter der Mannschaft des "Komet" losbrechende Panik. Schulze hatte ausgerechnet den Auslösehebel für die Gefahrenstufe I ergriffen. Dieses Signal wurde sonst nur bei größter Gefahr für das Schiff betätigt. 
Mit gespannter Aufmerksamkeit hatte Schröder seinen Freund beobachtet. Sein Elektrofeuerzeug mit dem verborgenen Sender schwebte schon über dem gefüllten Pfeifenkopf, als die erste Sirene zu heulen begann. Sofort drückte Schröders Daumen auf den Sendekontakt. Kein Mensch merkte, daß er in das Elektrofeuerzeug hineinsprach. 
"Idiot", brüllte Kulton wie rasend und versuchte vergeblich, sich in seinem Schwungsessel aufzurichten. "Ausschalten — ausschalten, verdammt noch mal!" Mit hervorquellenden Augen fiel er zurück. 
Schulze lag lang ausgestreckt auf dem Fußboden der Zentrale. Aus den Augenwinkeln schielte er auf die Funker, die ihre Geräte nicht beachteten. Die Panik hatte auch sie ergriffen.
Inzwischen hatte Schröder dreimal seine Warnung durchgegeben. Schulze erholte sich sehr schnell. Langsam richtete er sich an der Wand auf, stieß den roten Hebel wieder in seine Ruhelage und ließ sich dann zurück auf den Boden fallen. 
Die Warninstrumente verstummten nun, eine wohltuende Stille legte sich über das Schiff. Kulton war noch zorngeschwollen, doch er schwieg. Schwerfällig riß er einen Schalter mit der Aufschrift "An alle" nieder und gurgelte hastig eine kurze Erklärung in das Mikrophon. Seine Worte wurden von den Lautsprechern in allen Räumen des Schiffes verbreitet.
Schulze war inzwischen langsam auf seinen Sessel zurückgekrochen, erleichtert aufatmend ließ er sich in die weichen Polster fallen. 
"Wir sprechen uns noch, Schulze", knurrte Kulton. 
Schulze grinste vor sich hin, er schien sich zu freuen, daß der unangenehme Brechreiz endlich überwunden war.
 

Funkwarnung an Mars III

Schwach erhellten die abgeblendeten Leuchtröhren den großen Raum, in dem sich ein etwa schrankkoffergroßes Funkgerät befand. Der Apparat war eingeschaltet, wie das leise Rauschen in den Lautsprechern und das dunkelrote Glühen einiger Röhren verriet.
Alfred Grinsam, einer der Geheimbeamten des europäischen Raumüberwachungsdienstes, hatte seit seiner Ankunft auf Raumschwebestation Mars III noch kein Auge zugetan. 
Kaum hatte der Raumkreuzer, der Grinsam auf die Station gebracht hatte, die Haltetaue festgemacht, da montierte der Beamte schon an seinem Spezial-Funkgerät. 
Grinsam hatte Professor Merlich, dem Leiter von Mars III, die Befehle von Walter Ahrend, dem europäischen Geheimdienstchef, vorgelegt. Gleich darauf legte Grinsam eine dicke Leitung von seinem Wohnund Aufenthaltsraum nach der Zentrale des Radar-Peilfunkes. 
Die dortigen Diensthabenden sahen verwundert auf, als er das Kabelende mit dem Hauptschalter der Zentrale verband. Dann folgte eine kurze Generalprobe in Gegenwart von Professor Merlich. 
Danach hatte sich Grinsam in der Peilfunkzentrale nicht mehr sehen lassen. Nur Merlich war von nun an häufig erschienen.
Schon wenige Stunden nach dem Eintreffen des geheimnisvollen Mannes liefen die wildesten Gerüchte über ihn durch die Station. Grinsam wußte nichts davon. Niemals verließ er seinen Raum. Stundenlang saß er vor dem Funkgerät, immer wieder überprüfte er das exakte Arbeiten des ständig auf Empfang eingeschalteten Apparates. 
Und dann fielen Grinsam die Augen zu. Mit Energietabletten hatte er seinen Körper aufgepeitscht, so lange, bis es wirklich nicht mehr ging. Noch waren keine Nachrichten von jenen beiden Männern des Geheimdienstes eingelaufen, die sich bei den Raumpiraten befinden sollten. 
Seit drei Stunden schlief Grinsam wie ein Toter. Doch ehe er sich hingelegt hatte, verband er einen dünnen Draht mit dem Funkgerät und legte sich das andere Ende des Drahtes um sein rechtes Handgelenk. 
An dem Funkgerät flammte plötzlich eine rote Lampe auf und eine Männerstimme begann in verhaltener Erregung zu sprechen. 
Sofort bäumte sich Grinsams Körper auf, der heftige, elektrische Schlag aus dem Draht an seinem Handgelenk hätte Tote erwecken müssen. Grinsam war hellwach. Schon stand er mit gesenktem Kopf vor dem Lautsprecher, aus dem noch immer die leise Stimme ertönte: 
"Ich wiederhole —, hier XM 15 — Alman 6 an Mars III — Raumpiratenschiff noch 950 000 Kilometer von Mars III entfernt, Marstransporter mit geleitfliegendem Raumkreuzer nur noch 800 Kilometer hinter Piratenschiff. Überfall beschlossen. Sofortige Warnung an Transporter erforderlich. Ich wiederhole nochmals —. Schluß der Meldung." 
Ein leises Knacken im Lautsprecher und in der Entzerrungsanlage. Die Stimme schwieg. 
Grinsam atmete keuchend. Er ließ das Magnetband des Diktaphons, das automatisch mitgelaufen war, nochmals ablaufen. Und dann gab es kein Halten mehr.
Hart riß seine Rechte einen Schalter in die horizontale Lage, eine Kontrollampe begann zu glühen. Im gleichen Augenblick sanken die Nadeln aller Instrumente in der Peilfunkzentrale von Raumschwebestation Mars III auf die Nullpunkte zurück, und der kursweisende Peilstrahl erlosch. Verstört sahen sich die diensthabenden Beamten an und dachten sich ihr Teil. 
Grinsam dagegen ließ sich beruhigt auf sein Lager zurückfallen und lächelte vor sich hin. Er hatte seine Schuldigkeit getan. Alles Weitere lag beim Kommandanten des europäischen Raumkreuzers, der den heimkehrenden Marstransporter begleitete. 
 

Die Dame im Panzer

Raumkapitän Petermann war plötzlich wieder in der Zentrale des Raumüberwachungskreuzers E.R.K. 33 aufgetaucht. Ein schneller Blick auf das Peilfunkgerät zeigte ihm, daß Raumstation Mars III gerade auf dem Sichtschirm verschwand und dafür das Fernbild der Kursüberwachungsstation Mars III auftauchte. Eine kurze Meldung besagte, daß Mars III in dem gleichen Augenblick die Führung des Schiffes für die nächsten 60 Millionen Kilometer übernommen hatte. 
Werner Bolls, der erste Offizier des Kreuzers, gab die letzte Positionsmeldung. 
"Ist gut — Bolls", brummte Petermann noch etwas verschlafen, "haben Sie den Marstransporter wie angeordnet alle zehn Minuten angerufen?" 
"Ja — Käpten, an Bord des T.S.M. 43 alles wohl. Das Schiff folgt in einem Abstand von fünf Kilometer." 
Wortlos nickte Petermann und blickte auf die Sichtschirme des Bild-Uebermittlungsgerätes. Nicht allzuweit hinter dem Raumkreuzer deutlich sichtbar ein blitzendes Pünktchen in der rabenschwarzen Unendlichkeit — der Marstransporter T.S.M. 43.
"Haben Sie schon befohlen, die Raumschutzpanzer anzulegen, Bolls?" fragte Petermann. 
"Nein, Käpten, ich wollte Sie gerade wecken." 
"Schön ich werde das sofort erledigen. Ich habe ein verdammt unruhiges Gefühl. Wenn Sie wollen, Bolls, können sie sich noch einige Stunden aufs Ohr legen. Ich werde Sie rechtzeitig wecken." 
Werner Bolls, ein junger, tatkräftiger Berliner lachte: "Kommt nicht in Frage, Käpten. Ich fühle mich frisch wie ein Fisch im Wasser."
Petermann schmunzelte. Ein freundlicher Blick traf den jungen Offizier.
Petermann trat an den Schalttisch und legte den Schalthebel mit der Bezeichnung "Alle" um. 
"Achtung, hier Petermann! An alle Besatzungsmitglieder. Wir fliegen jetzt durch die Gefahrenzone! Alle Mann Raumschutzpanzer anlegen. Die Helmklappen bleiben geöffnet, bis der Warnsirenen ertönen. Klarmeldung der Stationsoffiziere in fünfzehn Minuten an mich. Ich wiederhole ....." 
"Bolls", sagte Petermann. "Nehmen Sie die Klarmeldungen entgegen, ich gehe nochmals zu unserem weiblichen Passagier. Geben Sie die Anweisung zur Anlegung der Raumpanzer auch an den Marstransporter. Verlangen Sie Bestätigungsmeldung." 
 

Uebermütige Erika

"Nun, Fräulein Prank, wie fühlen Sie sich?" fragte Petermann. 
Mit einer flüchtigen Handbewegung strich Erika die langwallenden, rotblonden Haare aus der Stirn, mißmutig kräuselte sich die feingeschnittene Nase. 
"Ich weiß, warum Sie kommen, Käpten. Ich hörte Ihre Anweisung. Sie muten mir also tatsächlich zu, in dieses gräßliche Ungetüm hineinzuklettern?" 
Seufzend blickte Erika in eine Ecke der Kabine und musterte unbehaglich den bereits fertig montierten Raum-Schutzpanzer, der einer altertümlichen Ritterrüstung verblüffend ähnelte. Die Armund Beingelenke bestanden aus beweglichen, luftdicht schließenden Kugelschalen. Die Handund Fußverkleidungen waren Meisterwerke der Feinmechanik. In zwei walzenförmige Erhebungen auf dem Rückenteil des starren, aus einem Stück geformten Brustpanzers befanden sich die Sauerstoffflaschen mit dem Reinigungsgerät, das die verbrauchte Luft wieder zu 80 Prozent atembar machte. 
Nur der halbkugelförmige Helm paßte nicht zu dem Bild einer vollkommenen Ritterrüstung. An Stelle der Zierfedern ragte eine Stabantenne in die Luft. Ein breiter, durchsichtiger Kunstglasstreifen zog sich in Augenhöhe um den gesamten Helm, der mit wenigen Griffen auf dem Brustteil des Schutzpanzers befestigt werden konnte. Der Raumpanzer barg auch eine eigene Kraftquelle in Form einer modernen Halldroniumbatterie sowie über eine Klimaund Funksprechanlage.
Petermann folgte Erikas Blick zu dem Panzer. In seiner Stimme schwang ein leichter Unterton von Schadenfreude, als er sagte:
"Sie müssen sich schon in das Unvermeidliche fügen, Fräulein Prank. Der Raumpanzer ist bequemer, als Sie annehmen. Er wiegt ja nur 60 Pfund. Und dieses Gewicht ist, da es gleichmäßig über den gesamten Körper verteilt wird, leicht zu tragen. Und der Anzug schützt Sie vor allen Gefahren des Weltenraumes." 
Erika blickte mißtrauisch auf den Raumschiffer: "Das Ding wiegt wirklich nur 60 Pfund?"
Petermann nickte lachend. "Bestimmt! Darf ich Ihnen beim Anlegen des Schutzpanzers helfen? " 
Erika seufzte: "Dann muß ich mich ja wohl fügen. Ich werde mein Kleid mit einer Kombination vertauschen." 
"Das wollte ich gerade raten, Fräulein Prank, ein Kleid stört nur, da die einzelnen Teile des Panzers genau den Körperformen angepaßt sind. Stecken Sie auch bitte Ihre Haare hoch, damit Sie den Helm bequemer aufsetzen können. Ich warte vor der Tür." 
Bald hatte Erika eine der enganliegenden Kunststoffkombinationen angelegt und die Haare zu einer Hochfrisur geformt. Petermann half ihr beim Anlegen und vakuumdichten Verbinden der einzelnen Panzerteile und stülpte ihr den geräumigen Helm über den Kopf. Einige Griffe, und der Helm war fest und luftdicht mit dem Brustpanzer verbunden, in der Mundhöhe befand sich eine kleine, viereckige Klappe, die jetzt geöffnet war. 
Petermann schmunzelte.


Unbehaglich fühlte sich Erika in dem Raum-Schutzpanzer

"So —, das hätten wir geschafft. Sobald die Warnung ertönt, schließen Sie selber die Helmklappe. Einfach fest dagegenschlagen. Das Sauerstoffgerät und der Sprechfunk wird dann automatisch eingeschaltet." 
Der Raumkapitän erklärte Erika noch die Bedienung der Sauerstoff-Regulierungssschrauben und griff dann nach seiner Mütze. Amüsiert beobachtete er die unbeholfen in der Kabine Umhertappende. Bald hatte sich Erika an den Schutzpanzer gewöhnt. Wie ein schwer gepanzerter Raubritter stand sie vor Petermann. Uebermütig fuhr ihre gepanzerte Rechte gegen den Spitzbauch des alten Raumschiffers.
Petermann flüchtete. Das junge Mädel lachte hinter ihm her.
 

Wenige Stunden später.

Gleich Recken des Mittelalters standen die Männer in der Zentrale des Raumkreuzers. Jeder beobachtete angestrengt die ihm anvertrauten Instrumente. Der Entfernungsmesser des Radar-Peilstrahlgerätes verriet, daß Raumschwebestation Mars III nur noch eine Million Kilometer von dem Kreuzer entfernt war. 
Raumkapitän Petermann wurde durch die Ungewißheit nervös. Jagte er mit seinem schwerbewaffneten Kreuzer etwa einem Phantasiegebilde des europäischen Geheimdienst-Chefs nach? 
Wie würde ihn Erika Prank, dieses Teufelsmädel, aufziehen, wenn der Flug zur Erde ohne jeden Zwischenfall verlief. 
Noch 983 000 Kilometer war Mars III nun entfernt, einige Augenblicke später waren es nur noch 975 000 Kilometer. 
Bald lag die halbe Wegstrecke Mars — Erde hinter ihnen. Dann wurde es langsam Zeit, das Schiff um seine Längssachse zu drehen und mit der vorher antreibenden Heckmaschine die rasende Fahrt auf Landegeschwindigkeit abzustoppen. 
Petermann schüttelte sich, ein Kälteschauer lief ihm über den Rücken. Unverständliche Worte vor sich hinbrummend, stopfte er seine Pfeife und schob das Mundstück durch die geöffnete Klappe seines Helmes. 
Für einige Sekunden verlor er das Peilfunkgerät aus den Augen, das Anzünden der Pfeife war für Petermann eine heilige Handlung. 
"Was ist denn los?" stieß Werner Bolls hervor. Blitzschnell sah Petermann auf das Peilfunkgerät. 
Das Bild der Schwebestation Mars III war auf der kleinen Projektionsfläche verschwunden, in kurzen Abständen zuckte eine rote Lampe auf. 
"Das verabredete Notsignal, Käpten", keuchte Bolls erregt, "Mars III hat den Peilstrahl abgeschaltet. Gefahr!"
 

Alle Mann auf Gefechtsstation

Petermann stand schon vor dem roten Hebel an der Steuerbordwandung. Sekunden später brüllten die Sirenen, dumpfhallende Geräusche drangen in die Zentrale. Alle Sicherheitsschotts hatten sich in der gleichen Sekunde automatisch geschlossen. 
Schon hatte Petermann den Schalter "An alle" umgelegt. Hart, metallisch klang seine Stimme, alle Nervosität war von dem Raumschiffer gewichen. 
"Achtung an alle! Radarleitstrahl von Mars III soeben erloschen. Helmklappen der Raumpanzer schließen! Alle Mann auf Gefechtsstation, klar Schiff zum Gefecht. Heckmaschinenraum — in einer Minute auf Beschleunigung 20 gehen. Alle suchen sofort die Schwungsessel auf. Ich wiederhole ....!"

Fortsetzung folgt
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Fünf Marstransporter wurden durch Luftpiraten vernichtet, um Halldronium zu erbeuten, das zur Energieerzeugung der Erde unentbehrliche Material. Die beiden Deutschen, Raumkapitän Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze wollen die Gangster unschädlich machen; um den Luftpiraten unverdächtig zu erscheinen, werden sie aus den Reihen der Raumoffiziere schimpflich ausgestoßen; sie schließen sich zum Schein den Piraten an und befinden sich auf dem von den Gangstern geraubten Raumschiff "Komet", das zu einer neuen Kaperfahrt ins All gestartet ist, um einen vom Mars zur Erde fliegenden Halldroniumtransporter zu überfallen. Die Gangster sind bestürzt als sie beobachten, daß dieser Transporter von einem Raumkreuzer begleitet und beschützt wird. Kapitän Petermann, der Kommandant dieses europäischen Raumkreuzers E.M.M. 33, erhält soeben eine Warnung von der Schwebestation Mars III, die von den beiden Deutschen heimlich von dem Piratenschiff durchgegeben wurde. Darauf beordert Petermann alle Mann auf Gefechtsstationen und kündigt die Beschleunigung der Fahrt an. Er wartet auf die Klarmeldung.
 

10. Fortsetzung

Kurz danach liefen die Klarmeldungen der Abteilungen ein. 
Der Ingenieur des Heckmaschinenraumes blickte starr auf die Uhr. Noch zehn Sekunden, noch drei! Und dann riß er seinen Beschleunigungsschalter auf die Zahl 20. 
Der Raumkreuzer E.R.K. 33 schoß davon. Schwer atmend lag Petermann in seinem Schwungsessel. Befriedigt merkte er, daß der Marstransporter, der die ganze Zeit über dem Raumkreuzer unentwegt gefolgt war, von der Heck-Sichtfläche verschwunden war. Also hatte der Kommandant des Transporters wie verabredet seinen Kurs sofort gewechselt. Der Halldroniumtransporter war für die Raumpiraten unauffindbar. 
Der Kreuzer raste mit Beschleunigung 20 durch das All. Werner Bolls lag mit dem Kopf dicht vor den Meßgeräten des Meteor-Erkennungsradars. Nach Ahrends Information sollten die Nadeln in ungewissen Zuckungen ausschlagen, sobald das Piratenschiff in den Tastbereich der Radarstrahlen kam. 
Bolls hoffte jedoch zuversichtlich, daß er das Räuberschiff einwandfrei erkennen könne. Denn der Raumkreuzer war ja vor seinem Start mit Spezialgeräten ausgerüstet worden. Es schien durchaus wahrscheinlich, mit diesem Spezialgerät das Piratenschiff trotz seines Störsenders klar zu erkennen. 
Bolls sah, wie die Nadel des Entfernungsmessers plötzlich zu schwanken begann. Auf der Mattglasfläche mit den eingezeichneten Zielkreisen erschien in der oberen, rechten Ecke ein kleiner, roter Punkt. Bolls las die Entfernung ab, und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Der Entfernungsmesser zeigte nur 225 Kilometer an. 
Also war es den Ausstrahlungen des Spezialradars erst jetzt gelungen, die Strahlensperre des feindlichen Störsenders zu durchdringen. Normalerweise hätte das Erkennungsgerät des Kreuzers bereits auf eine Entfernung von 100 000 Kilometer reagieren müssen. 
"Käpten", keuchte Bolls , "Piratenschiff 48 Grad Steuerbord, Sichtfläche I, Entfernung 225!" 
Ungläubig starrte Petermann auf den jungen Offizier. 
"Wie —, 225, irren Sie sich nicht, Bolls?" 
"Nein! Entfernung stimmt. Liegt wohl an dem geheimnisvollen Störsender der Piraten." 
Ruckartig erhob Petermann die Hand und zog einen schwarzmarkierten Schalter herab. Ein heftiger Anruck ging durch das Schiff und die Schwungsessel wurden mit elementarer Gewalt nach links gedrückt. Petermann hatte den Selbststeuerautomat mit dem Meteor-Erkennungsgerät gekuppelt. Vollautomatisch hatte das Selbststeuergerät sofort den Kurs des Schiffes auf den von dem Erkennungsradar ermittelten Körper zugelenkt. 
"Geschützzentrale", — mühsam quetschte Petermann die Worte in das Mikrophon seines Helmes. "Hauptzielgerät I auf M-Radar schalten, Ergebnisse an Werfer weiterleiten. Alle Werferkuppeln ausfahren, Raketenwerfer klar zum Schuß, A-Munition verwenden!" 
Sekunden später meldete der leitende Offizier in der Geschützzentrale: "Befehle ausgeführt!" 
Noch während der Offizier seine Klarmeldung durchgab, drehten sich die Panzerkuppeln auf den Außenwänden des Raumkreuzers. Drohend reckten sich die kurzen Führungsrohre der ferngesteuerten Kampfraketen ins All, klickend schoben die automatischen Ladevorrichtungen die ersten Raketen in die Rohre. 
Bei der A-Munition handelte es sich um Spezialraketen, die ohne weiteres die Leichtstahlwandungen eines Raumschiffes zu durchdringen vermochten. E.R.K. 33 war gefechtsklar. 
"Entfernung —, Bolls?" fragte Petermann kurz. 
"111, Käpten!" 
Petermann schwieg einen Moment. Dann ordnete er durch den Sprechfunks an: "Heckmaschinenraum auf Beschleunigung 15 zurückschalten. Möchte nicht an den Piraten vorbeischießen." 
Der unangenehme Beschleunigungsdruck war verschwunden. Tief aufatmend erhob sich Petermann aus seinem Schwungsessel und trat an das Meteor-Erkennungsradar. 
Eine eiskalte, harte Drohung lag in seinen Augen. Raumkapitän Petermann war entschlossen, das Piratenschiff mit Mann und Maus zu vernichten.
 

Zersetzungstrahler — einschalten!

Tom Kulton, der Kommandant des "Komet", fluchte wild, als es auf der Sichtfläche des Peilstrahlgerätes plötzlich dunkel wurde. 
Kein Mensch in der Zentrale bemerkte das erleichterte Aufatmen von Schröder und Schulze, die sich befriedigt ansahen. Also war der Warnruf auf der Raumschwebestation Mars III gehört worden. 
"Was hat das zu bedeuten?" fauchte Kulton einen Gangster an. Der Mann wandte den Kopf und zuckte mit den Schultern. 
"Keine Ahnung, Chef", knurrte er gepreßt, die Beschleunigung 20 machte ihm schwer zu schaffen. "Vielleicht eine Störung in der Apparatur?" 
Das Bild der Schwebestation Mars III aber war und blieb verschwunden. Nur auf der Projektionsfläche des Meteor-Erkennungsgerätes waren nach wie vor zwei rote Punkte zu erkennen, die bewiesen, daß der Marstransporter mit seinem Geleitfahrzeug nur noch wenige hundert Kilometer hinter dem "Komet" stand. 
Doch was war das? Einer der beiden Punkte entfernte sich plötzlich mit ständig anwachsender Geschwindigkeit im rechten Winkel von dem zweiten Punkt. Noch ehe Kulton die Tatsache erfaßte, hatte der rote Markierungspunkt den Rand der Mattglasfläche erreicht und war eine Sekunde später verschwunden. 
Mit hervorgequollenen Augen stierte Kulton auf den Entfernungsmesser. Die in den letzten Minuten nur träge weitergedrückte Nummernscheibe begann sich schneller zu drehen. In wenigen Augenblicken war die Entfernung zwischen dem "Komet" und den folgenden Schiffen von 542 Kilometer auf 136 verringert worden. Gleichzeitig begann sich der rote Punkt, der noch auf der Sichtfläche sichtbar war, rapide dem Mittelpunkt des Zielkreises zu nähern. 
Kultons Schwungsessel wirbelte um seine Achse, der Mund des Piratenkommandanten ruhte nun dicht vor dem Mikrophon. 
"Geschützzentrale, eines der Schiffe aus unerklärlichen Gründen aus dem Peilstrahlkurs ausgeschoren. Zweites Schiff nähert sich sehr schnell. Vermute, es ist der Raumkreuzer. Peilstrahl von Mars III ist erloschen. Unser Unternehmen muß verraten sein. Da uns der europäische Raumkreuzer genau anfliegt, ist unser Störsender wohl seinen Radars gegenüber wirkungslos. Das Schiff steht jetzt noch 106 Kilometer hinter uns. Kreuzer muß vernichtet werden, ehe wir in den Bereich seiner Kampfraketen kommen. Zersetzungsstrahler klarmachen. Feuer frei!" 
Tommy Kuts Antlitz auf der Bildfläche hatte sich entsetzt verzerrt, ungläubig starrte er auf Kulton. 
"Los —, Tommy, schnell", gurgelte Kulton, sein Gesicht war blaurot angelaufen. Das viele Sprechen bei Beschleunigung 20 schwächte ihn. Tommy Kut hatte nun begriffen, daß eine große Gefahr drohte. Blitzschnell handelte er. Sein Schwungsessel flog herum, die Linke riß einen Hebel nieder. Kontrollampen flammten an dem weißlackierten Behälter auf, der den gefährlichen Zersetzungsstrahler Professor Romenas barg. 
Wieder schaltete Tommy Kut, der Raumkreuzer wurde auf einer großen Projektionsfläche mit Gradeinteilung sichtbar. Ein Knopfdruck koppelte das Zielgerät mit der Richtantenne. Kontrollampen zeigten an, daß sich die Richtantenne des Zersetzungsstrahlers, die auf der Außenwandung des Schiffes in einer Panzerkuppel untergebracht war, dem angreifenden Raumkreuzer zudrehte. Und dann riß Kut einen dick isolierten Hebel nieder, seine Augen saugten sich an den Spannungsmessern fest und — schienen zu erstarren! 
Bewegungslos verharrten die Nadeln auf ihren Nullpunkten, auch die Kontrollampen glühten nicht auf, wie das sonst der Fall war. Tommy Kut stöhnte. Seine Gedanken überstürzten sich. Wie war das möglich? Die Richtantenne müßte schon längst ihre verderbenbringenden Strahlen dem folgenden Raumkreuzer entgegensenden. 
Kuts Rechte rüttelte an den Schaltern, schob sie auf Ruhestellung, dann wieder auf vollste Kraft. 
Nichts — die Spannungsmesser und Kontrollampen blieben tot. Tommy Kut schrie wütend auf. Lautgetreu gab der Lautsprecher den Schrei in der Kommandozentrale wieder. Schröder bemerkte, wie Kulton zusammenzuckte. 
"Was ist, Tommy —, hee, Tommy", brüllte Kulton in das Mikrophon. 
"Der Zersetzungsstrahler arbeitet nicht", antwortet Tommy Kut mit haltlos zitternder Stimme. "Unerklärlich, ich verstehe das nicht, die Richtantenne bekommt keine Energie!" 
Kulton fiel in seinen Sessel zurück, seine Hände verkrampften sich. 
"Verdammt ....", mehr brachte er nicht hervor. Mit angstgeweiteten Augen stierte er auf den Entfernungsmesser des Radars, der anzeigte, daß der Raumkreuzer nur noch 42 Kilometer von dem "Komet" entfernt lag. 
Doch gleich darauf hatte Kulton seine Erstarrung überwunden. Er riß das Mikrophon dicht vor seinen Mund. "Achtung — Tommy! Raumkreuzer unter Raketenfeuer nehmen, Maschinenraum, Beschleunigung 25!" 
Kulton hatte kaum seine Befehle in das Mikrophon geröchelt, als auf den Sichtflächen des Außenbord-Bildgerätes mehrere rote Pünktchen sichtbar wurden. Gleich darauf hatten sich die kleinen roten Pünktchen verwandelt, mit rasender Schnelligkeit schossen sie auf den "Komet" zu. Es waren nun keine Pünktchen mehr, deutlich war zu erkennen, daß es sich um Kampfraketen handelte, aus deren Düsen lange, rotglühende Feuergarben schossen. Jetzt konnte man sie schon zählen, neun Raketen waren es. Der Raumkreuzer hatte aus allen Rohren gefeuert. Laute, schrille Schreie drangen aus den Lautsprechern der Sprechverbindungen. 
Alle Besatzungsmitglieder des Piratenschiffes hatten die näherkommenden Kampfraketen bemerkt. Denn überall waren Außenbild-Sichtflächen vorhanden. Die ferngesteuerten Kampfraketen waren jetzt nur noch wenige Kilometer von dem "Komet" entfernt. 
In den nächsten Sekunden mußten sie in die Schiffswände eindringen. Schon als Tommy Kut das Versagen des Strahlers meldete, hatten Schröder und Schulze sich mit ungeheurer Willensanstrengung erhoben und taumelten den im Hintergrund der Zentrale eingebauten Schränken entgegen. Dort waren die Raumpanzer untergebracht, jene Anzüge, die vor allen Gefahren des Weltenraumes schützten. Schwerfällig, mit äußerster Willenskraft begann Schröder den Raumpanzer anzulegen. 
Schon griff er nach dem Helm, als Kulton ein hallendes Freudengebrüll ausstieß. Blitzschnell wandte Schröder den Kopf nach den Außenbildflächen und konnte erkennen, daß die Kampfraketen des Raumkreuzers plötzlich in irren Zickzacklinien durch das All rasten. Drei von ihnen jagten um Haaresbreite an dem "Komet" vorbei doch keine traf.
"Unser Störsender" —, gurgelte Kulton. Tiefe Erleichterung lag in seinen Worten. "Die ferngesteuerten Kampfraketen scheren aus ihrem Zielkurs, sobald sie in den Kraftbereich unseres Störsenders eindringen. Ha — ha —." 
Wieder einmal kämpfte Kulton mit einem Erstickungsanfall. Seitdem der "Komet" auf seiner Flucht vor dem Raumkreuzer mit hoher Beschleunigung durch das All schoß, war die Belastung noch größer geworden. Schröder und Schulze waren wieder zu ihren Schwungsesseln getaumelt. Vorsichtshalber hatten sie die Helme aufgesetzt und die Atemklappen geschlossen. 
Tom Kulton hatte noch nicht bemerkt, daß die beiden neuen Leute die Raumanzüge angelegt hatten. Wieder brüllte er ein Kommando in das Mikrophon der Geschützzentrale: "Raumkreuzer unter Beschuß nehmen!" 
"Zwecklos —", keuchte Kut zurück, "unsere Raketen können die Panzerung des Kreuzers niemals durchdringen." 
"Macht nichts, Zeit gewinnen! Durch die Explosionen wird der Kreuzer vielleicht aus seinem Kurs geworfen Schießen!" 
Kurz darauf lief ein Beben durch den Schiffskörper. Sekundenlang waren die Sichtflächen des Außenbildgerätes in glühende, wabernde Lohe getaucht. Lange Feuerschlangen zischten aus den Düsen der Kampfraketen, die dem Raumkreuzer entgegenschossen. 
 

Auf beiden Seiten: Kampf bis zum letzten

"Verdammt —", knurrte Raumkapitän Petermann verbissen, "die Raketen treffen nicht! Geschützzentrale, schlaft ihr? Was ist mit den Raketen los?" 
"Unerklärlich, Käpten", kam die Antwort des leitenden Offiziers. "Etwa zehn Kilometer vor dem Piratenschiff verlieren wir jede Gewalt über die Fernsteuerung. Raketen scheren aus der Flugbahn. Ich vermute, es liegt am Störsender der Piraten!." 
Petermann biß sich auf die Lippen, damit hatte er nicht gerechnet.
"Bolls, Entfernung?" fragte er kurz. 
"Noch 18 Kilometer, Käpten, Piratenschiff taucht bereits auf den Sichtflächen des Außenbildgerätes auf." 
"Bis auf 10 Kilometer anfliegen", entschied Petermann. "Fernsteuerung außer Tätigkeit setzen! Direktbeschuß! Klar bei Optik!" 
"Achtung —, Raketenbeschuß der Piraten", schrie Bolls plötzlich auf und wies auf die Sichtflächen.
Lange Feuerschlangen näherten sich dem Raumkreuzer. Mit einem Blick erfaßte Petermann die Lage. 
"Festhalten", brüllte er und ließ sich in einen Schwungsessel fallen, gleich darauf erdröhnte der Schiffskörper. Und dann brüllender Donner. Neun Raketen waren zur gleichen Zeit an den Schiffswänden explodiert. Doch die normalen Geschosse vermochten die starke Panzerung des Raumkreuzers nicht zudurchdringen —, wirkungslos verpufften sie an den Leichtstahl-Wandungen.
Ein schweres Beben lief durch den Kreuzer, klirrend zerbarsten Gläser und feine Instrumente. Das mächtige Schiff rollte wie ein Segler in schwerem Seegang. Sekundenlang war die Zentrale in grellweiße Blitze getaucht, die auf den Sichtflächen des Außenbildgerätes sichtbar wurden. Doch sofort hatte die automatische Steuerung den taumelnden Schiffsriesen, wieder aufgefangen und jagte ihn hinter dem flüchtenden Piratenschiff her. 
Petermann meinte grimmig: "Wir werden es euch zeigen. Bolls! Entfernung?" 
"11 Kilometer, Käpten." 
"Achtung —, Geschützzentrale, ist das Piratenschiff anvisiert?" 
"Ein kurzes "Ja" ertönte im Helmlautsprecher des Kapitäns. 
"Bei 10 Kilometer Feuer frei!" 
"Vorsicht —, festhalten!" brüllte der erste Offizier wieder und klammerte sich an seine Schwungsessel. 
Wieder erdröhnte das Schiff unter dem Aufschlag der zweiten Serie Kampfraketen. Diesmal hatten die Piraten alle Geschosse gegen die Steuerbordwandung des Kreuzers gejagt. Der Detonationsdruck war auf der einen Schiffsseite so stark, daß der Raumkreuzer mehrere Kilometer aus dem Kurs gedrängt wurde. 
Petermann fluchte und versuchte vergeblich, seinen brummenden Schädel unter dem schützenden Helm seines Panzers zu reiben. 
"Wir lachen doch zuletzt, darauf könnt ihr euch verlassen", knurrte er verbissen. "Bolls —, Entfernung?" 
"Wieder dreizehn Kilometer, Käpten."
 

Todesangst des Gangsters

Tom Kultons siegesgewisse Miene erstarrte, als die Kampfraketen nicht wirkten. Es war ihm klar, daß der Raumkreuzer auf Direktbeschuß übergehen würde. Jetzt erst bemerkte er, daß Schröder und Schulze in Raumpanzern auf ihren Schwungsesseln lagen. Wilder, heimtückischer Haß glimmte auf. 
Vergeblich versuchte er sich zu erheben und ebenfalls einen Panzer anzulegen. Seine Augen flehten um Hilfe. Ein winselnder Laut kam aus seinem Mund. Der Selbsterhaltungstrieb riß alle Schranken in Kulton nieder. 
"Schröder —, einen Schutzpanzer", preßte er mühsam hervor, "gebt mir einen Schutzpanzer, bitte, bitte ....!" 
Angeekelt wandte sich Schröder ab. Dieser gewissenlose Verbrecher bat um den lebensrettenden Panzer, jener Mensch, der für die Vernichtung von fünf Halldroniumtransportern verantwortlich war! 
Nur zum Schein versuchte Schröder, sich aus seinem Schwungsessel zu erheben. Als Kulton jedoch bemerkte, daß der Deutsche den überhohen Beschleunigungsdruck nicht überwinden konnte, beschimpfte er ihn. Gehetzt flogen seine Augen zu dem Entfernungsmesser. Nur noch 11 Kilometer stand der Raumkreuzer hinter dem "Komet". 
 

Achtung — Raketenbeschuß durch die Piraten! Auf der Sichtfläche des Fernsehers erschienen feuerspeiende Geschosse, die auf den Raumkreuzer zuflogen.    Zeichnung: Berwisch
Wieder orgelten die Kampfraketen aus den kurzen Führungsrohren der Werferkuppeln. Doch diesmal hatten nur sieben Werfer des Piratenschiffes gefeuert. 
Die beiden Ladeschützen in Panzerkuppel 1 und 3 dagegen waren fieberhaft beschäftigt, je eine Rakete auf die automatischen Ladevorrichtungen zu schieben. 
Tommy Kut war nämlich auf einen Gedanken gekommen. Als der Kommandant der Geschützzentrale den wirkungslosen Beschuß durch seine Raketen beobachtete, erinnerte er sich, daß in Geschützkuppel I und III noch einige Meteor-Raketen lagerten. 
Diese Geschosse hatte Professor Romena konstruiert. Sie waren zur Bekämpfung von übergroßen Meteoren bestimmt, die dem Schiff etwa gefährlich werden konnten. 
Eine unsinnige Hoffnung lebte in Tommy Kut auf. Vielleicht konnte er mit den Spezialraketen den Raumkreuzer vernichten. Vielleicht! Immer wieder feuerte er die beiden Kontrollmänner in Kuppel I und III an, die Geschosse in die Rohre zu schieben. Bald meldeten die beiden Männer ihre Rohre klar. 
Während Kulton noch in der Zentrale sinnlos tobte, löste Tommy Kut die beiden Raketen aus. Bewegungslos hockte er hinter dem Fernsteuergerät der Kuppel I, als sein bester Richtschütze Kuppel Nr. III bediente. Grelle Feuerstrahlen nach sich ziehend, verschwanden die beiden Raketen im Dunkel des Alls.
 

Der Raumkreuzer brennt

Die letzte Schußsalve der Piraten hatte den Raumkreuzer nochmals um einen Kilometer zurückgeworfen, doch jetzt war es soweit. 
"Bolls —, Entfernung?" fragte Raumkapitän Petermann, und ein hartes Leuchten lag in seinen Augen. 
"9,8 Kilometer, Käpten." 
"Geschützzentrale —, Direktbeschuß! Feuer frei!" rief Petermann in das Helmmikrophon. Doch E.R.K. 33 sollte nicht mehr zum Schuß kommen. Im gleichen Augenblick, als Petermann den Feuerbefehl gab, hatten die beiden Spezialraketen des "Komet" den Raumkreuzer erreicht. Haargenau saßen die Geschosse im Ziel. Eine Rakete im ersten Drittel des Schiffes, die zweite kurz vor dem Heckmaschinenraum. 
Noch ehe Werner Bolls, der erste Offizier des Kreuzers, einen Warnruf ausstoßen konnte, schlugen die Geschosse auf. 
Berstendes Krachen und Splittern. 
Plötzlich war die Zentrale schwarz von Qualm. Petermann sah einen hellen Feuerschein in dem großen Kommandoraum, sah ein langgestrecktes Gebilde, das sich in wilden, irren Zuckungen auf dem Boden wand. Ein gräßlicher Schrei war aus allen Helmen zu hören, niemand wußte, wer ihn ausgestoßen hatte. 
Einen Sekundenbruchteil später bemerkte Petermann, daß sich die windende Feuerschlange ausdehnte, ein greller, aufzuckender Blitz — dann hallte ein unbeschreibliches Dröhnen durch das Riesenschiff. 
Aus dem vorderen Drittel des Schiffskörpers schoß eine grellweiße Feuersäule in den Weltenraum. Eine Zehntelsekunde drang die gewaltige Feuersäule aus dem Heckmaschinenraum. Gleich einer rostzerfressenen Konservenbüchse wurde der Raumkreuzer in drei Stücke gerissen, gewaltige Stahlplatten wirbelten in den Weltenraum und waren in wenigen Augenblicken verschwunden. 
Professor Romenas Spezialraketen hatten ganze Arbeit geleistet, das Vorderund Achterschiff war vollständig zerstört. 
Das Mittelschiff des Raumkreuzers dagegen blieb erhalten und taumelte als Wrack durch den Weltenraum. Die in diesem Mittelfeld des Schiffes gelegene Kabine des Ersten Offiziers war in eine wüste Trümmerstätte verwandelt. Die Sonne sandte ihre grellen, erbarmungslosen Strahlen durch die Oeffnungen in der Bordwand. 
Eine verkrümmte, mit einem Raum-Schutzpanzer bekleidete Gestalt lag in einer Ecke der Kabine, die gepanzerten Hände hatten sich irgendwo festgekrallt. Unter dem gläsernen Sichtstreifen des Helmes schimmerten rotblonde Haare. Gleich Rubinen leuchteten dunkelrote Blutstropfen unter den Sonnenstrahlen auf. 
"Pa und Kapitän Petermann hatten also doch recht", murmelte Erika Prank noch leise vor sich hin, ehe sich dunkle Nacht über ihr Bewußtsein senkte. 
 

Verschollen im Weltall

"Und von E.R.K. 33 ist keine Nachricht eingelaufen?" fragte der europäische Geheimdienstchef den Millionen Kilometer entfernten Sprecher. 
"Nein, der Transporter konnte dem Piratenschiff entkommen und fliegt bereits im Peilfunk von Raumschwebestation Mars I. E.R.K. 33 ist verschollen, jede Funkverbindung erloschen. Ich befürchte das Schlimmste." 
Ahrend schwieg einen Moment und ordnete dann an: 
"Bleiben Sie am Apparat, Grinsam, vielleicht können Sie doch noch eine Nachricht von dem verschwundenen Raumkreuzer auffangen. Achten Sie auf die Geheimwelle unserer beiden Beamten auf dem Schiff der Raumpiraten. In spätestens 10 Stunden werden fünf Raumkreuzer auf Mars III eintreffen. Die Kommandanten der Schiffe stehen unter Ihrem Befehl. Sie leiten sofort mit den fünf Kreuzern eine Suchaktion ein, das Kampfgebiet ist mit den Spezial-Radars abzusuchen. Vielleicht ist E.R.K. 33 unter Raumkapitän Petermann nur lahmgeschossen. Sie melden sich wieder nach dem Eintreffen der fünf Raumkreuzer. Schluß des Gespräches!" 
Mit langen Schritten verließ Walter Ahrend die Funkzentrale, Abteilung "Weltenraum", des europäischen Geheimdienstes. In kurzer Zeit brachten ihn Aufzüge und Rollbänder zu seinem Arbeitszimmer. 
Etwa zur gleichen Zeit landete auf dem Dachflugplatz des Hochhauses eine kleine Ionosphärenrakete. Langsam pendelte das Schiff an seiner Hubschraube hängend tiefer und setzte schließlich zart auf der Hartgummifläche des Landeplatzes auf. 
Wenige Minuten später saß der mit dem Schiff angekommene Informationschef der USA, John Burton, in Ahrends Arbeitsraum und mixte sich einen Whisky-Soda. Ein vergnügtes Schmunzeln lag über seinem breiten Gesicht. 
Der Deutsche fragte: "Nun, was gibt es Neues, Burton? Hatten Ihre Leute in Tibet Erfolg?" 
Langsam setzte Burton sein Glas auf den Tisch zurück und griff nach seiner großen Aktentasche. Er entnahm ihr ein kleines Bleikästchen. 
"Ja, ich hatte Erfolg. In dem Behälter befinden sich 10 Gramm ungereinigtes Halldronium, es stammt von einem der fünf verschwundenen Marstransporter. Meine Leute stellten fest, daß in der Hauptstadt Tibets, tatsächlich mit Halldronium experimentiert wird. Das gesamte Industriezentrum um Lhasa ist von Truppen abgesperrt. Welche Ziele die Gelben damit verfolgen, dürfte klar sein. Es wird allerhöchste Zeit, den Vereinigten Staaten von Asien einen Strich durch die Rechnung zu machen. Unsere Beweise reichen aus, zumal noch verschiedene Bildunterlagen vorliegen." 
Burton schwieg und setzte das Bleikästchen auf die Tischplatte. Mit harter Stimme fuhr er fort: "Wann setzen wir dem asiatischen Geheimdienstchef, Fo-Len, die Pistole auf die Brust?" 
"Vorläufig noch nicht, Burton —, das wäre vorschnell gehandelt! Inzwischen hat sich nämlich allerlei ereignet." 

Fortsetzung folgt
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Luftpiraten wollen ein vom Mars zur Erde fliegendes Raumschiff überfallen, um Halldronium — das zur Energieerzeugung der Erde unentbehrliche Material — zu erbeuten. Zur Bestürzung der Gangster wird der Transporter von einem Raumkreuzer E.R.K.33 begleitet und beschützt. Auf dem Raumschiff der Luftpiraten befinden sich die beiden Deutschen, Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze, die den Verbrechern das Handwerk legen wollen. Um den Luftpiraten unverdächtig zu erscheinen, werden sie aus den Reihen der Raumoffiziere schimpflich ausgestoßen. Es gelingt ihnen, den Zersetzungsstrahler — die gefährlichste Waffe der Piraten — außer Gefecht zu setzen und den europäischen Raumkreuzer E.R.K. 33 zu warnen, dessen Kapitän Petermann den Kampf mit den Piraten aufnimmt, während der Transporter entkommt. Die Gangster schießen den Raumkreuzer in Brand. An Bord dieses Fahrzeuges befindet sich Erika Prank, die ihre Semesterferien bei ihrem Vater, Professor Prank, auf dem Mars verlebte und jetzt zur Erde fliegt, um ihre kranke Mutter aufzusuchen. — Auf der Erde trafen sich inzwischen der Leiter des amerikanischen Geheimdienstes, Burton und sein europäischer Kollege Ahrend. Beide können sich nicht erklären, daß der Raumkreuzer E.R.K. 33 wirklich im Weltall verschollen ist. Burton äußert seine Bedenken.

 

11. Fortsetzung

"Ihre beiden Männer befinden sich also zur Zeit auf dem Piratenschiff, tüchtige Jungens. Aber Ahrend, Sie wissen doch wohl genau so gut wie ich, daß Ihr Raumkreuzer wahrscheinlich vernichtet wurde, oder? Sonst müßte doch zumindest eine Funknachricht vorliegen."
"Ja —, Burton, ich muß leider Ihre Meinung teilen, so schwer es mir auch fällt. Meine einzige Hoffnung sind nun meine beiden Männer, die sich bei den Raumpiraten eingeschlichen haben. Ich vermute, daß die Gangster nun wieder ihren Stützpunkt im Weltenraum aufsuchen werden." 
"Hoffentlich werden ihre Raumoffiziere nicht vorzeitig erkannt", brummte Burton.
"Das verhüte der Himmel!" sagte Ahrend ernst, "Noch wissen wir nicht, wer der führende Kopf dieser Riesenorganisation ist. Die Unterwasserzentrale der Raumpiraten haben Sie doch im Auge behalten?" 
Burton lachte trocken auf. 
"Darauf können Sie sich verlassen, Ahrend. Wenn der Zeitpunkt zum Zuschlagen gekommen ist, genügt eine kurze Mitteilung von Ihnen und die Herren Raumpiraten unter der Wasseroberfläche werden sich wundern. 
Wenn sie noch Zeit dafür haben ..." fügte er hinzu.
 

Auf dem Wrack

Fassungsloses Entsetzen spiegelte sich in Schulzes Gesicht, als der europäische Raumkreuzer von den Spezialraketen des "Komet" zerfetzt wurde. Und als Tom Kulton nun brüllend auflachte, wich dieses Entsetzen einer hemmungslosen Wut. Schröder mußte alle Kräfte aufbieten, um den Freund vor Unbesonnenheiten zurückzuhalten, der außer sich war, weil vor seinen Augen wieder einmal über dreißig Menschen ermordet wurden. Doch das sollten die letzten Opfer der Raumpiraten sein — schwor er sich.
Kulton befahl sofort, die Beschleunigung abzustellen. Der unerträgliche Druck verschwand. 
Taumelnd erhob sich Kulton aus seinem Schwungsessel und riß die Schiebetür zur Geschützzentrale auf. Anerkennend klopfte er Kut auf die Schulter, als er hörte, daß der Gangster Romenas Spezialraketen abgefeuert hatte. Deshalb konnte also der europäische Raumkreuzer vernichtet worden. 
Die Freunde zogen ihre Raumpanzer aus und warfen die einzelnen Teile des Schutzanzuges in den Wandschrank. Spöttisch beobachtete Kulton sie. Glühender Haß lag in den Augen des Gangsters. Doch er sagte kein Wort. Mit einer brüsken Bewegung wandte er Schröder und Schulze den Rücken und zog Tommy Kut in die Kommandozentrale. 
"Kannst du dir das plötzliche Versagen des Zersetzungsstrahlers erklären, Tommy?" fragte er und beobachtete aus den Augenwinkeln die beiden Deutschen. 
Tommy Kut zuckte ratlos mit den Schultern. 
"Nein! Das Gerät hat bisher immer einwandfrei gearbeitet."
"Solange einwandfrei —", fuhr Kulton fort und offener Hohn lag in seinen Worten, "bis gewisse Leute an der Apparatur herumspielten." 
Schulzes mühsam gedämpfte Erregung flammte wieder auf. Mit einem schnellen Schritt stand er vor Kulton. 
"Was wollen Sie damit sagen, Kulton? Wollen Sie etwa uns mit dem Versagen des Zersetzungsstrahlers in Verbindung bringen?" 
Ein lauernder Blick traf Schulze, langsam kroch Kultons Rechte in die innere Brusttasche, wo er seine Pistole verborgen hatte. 
"Ich will gar nichts sagen, Schulze. Professor Romena wird entscheiden. Das geheimnisvolle Versagen des Strahlers wird ihm zu denken geben. Es ist doch eigenartig, daß sofort nach dem Erlöschen des Peilstrahles von Mars III der Raumkreuzer angriff, nicht wahr? Noch eigenartiger ist es, daß der Halldroniumtransporter gleich darauf den Kurs wechselte und bei dem folgenden Angriff des Raumkreuzers die Herr Schröder und Schulze plötzlich mit den Raumpanzern bekleidet auf ihren Schwungsesseln lagen." 
Schulze ballte die Fäuste. Grinsend ließ Kulton seine Halldroniumpistole wieder zurückgleiten und trat zu den Instrumenten. 
"He —, Chef", unterbrach einer der Gangster die eingetretene Stille. "8 Kilometer Backbord Bruchstücke des Raumkreuzers, anscheinend das Mittelschiff." 
Kultons Augen saugten sich an den Sichtflächen des Außenbildgerätes fest. Tatsächlich, das blitzende Pünktchen war das Mittelschiff des zerstörten Kreuzers. 
Der "Komet" beschrieb eine scharfe Linkswendung und flog bald darauf in die Nähe des ohne jede Eigenbeschleunigung durch den Weltenraum schießenden Wracks. 
Noch einige Kursund Geschwindigkeitsänderungen, und der "Komet" schwebte neben dem Bruchstück. Wenige Minuten später stieß das auf elektromagnetischem Wege herangezogene Wrack gegen die Backbordwandung des Piratenschiffes. 
Kulton und drei seiner Leute hatten inzwischen ihre Raum-Schutzpanzer angelegt, sie verließen nun die Zentrale. Gespannt beobachteten Schröder und Schulze die vier vermummten Gestalten, die bald darauf aus der Backbord-Luftschleuse auftauchten. Deutlich waren sie auf den Sichtschirmen des Bildgerätes zu erkennen. Vorsichtig tasteten sich die Männer über das durchlöcherte Wrack und verschwanden bald in einer der vielen Oeffnungen.
Eine halbe Stunde verging, Schulze war leichenblaß. Vergeblich versuchte er, seine Selbstvorwürfe zu unterdrücken. Mit den Spezialraketen hatten die beiden Deutschen nicht rechnen können. Immer wieder sagte er sich, daß er und sein Freund den Massenmord hätten verhindern müssen. 
Außerdem drohte beiden jetzt die Entdeckung. Kulton hatte die Freunde ja schon offen des Verrats beschuldigt. Romena würde natürlich die zerrissenen Leitungen in dem Zersetzungstrahler finden. 
Nach etwa 45 Minuten tauchte Kulton aus einem der Löcher des Wracks wieder auf, dann erschienen auch seine Leute. Sie trugen etwas Schweres. War das nicht ein Mensch im Raumpanzer? Ja, das war ein Mensch! Also gab es doch noch einen Ueberlebenden vom Raumkreuzer.



Gibt es noch Ueberlebende? Die Besatzung des Piratenschiffes besteigt das Wrack des Raumkreuzers.   Zeichnung: Berwisch

Die Piraten betraten die Zentrale des "Komet" und betteten den Geretteten auf einen Schwungsessel. Schröder traute seinen Augen nicht, als hinter der Kunststoffscheibe des Helmes rotblondes Frauenhaar sichtbar wurde. 
Gemein lachte Kulton, als er den Helm von dem Brustteil des Panzers löste. Mit funkelnden Augen starrte er auf das leichenblasse Antlitz von Erika Prank.
 

Unerwartetes Wiedersehen

Schröder stockte der Atem. Diese Frau kannte er doch! Das mußte die Berliner Studentin sein, die beim letzten Sportfest den ersten Preis über die 100 Meterstrecke gewann! Er hatte mit dem jungen Mädel mehrmals getanzt und war sehr enttäuscht, als Erika plötzlich verschwunden war. 
Zu gerne hätte er sie damals wiedergesehen. Aber er mußte schon wenige Stunden nach der Begegnung mit seinem Schiffe starten. Er konnte und konnte das schöne Mädchen nicht vergessen. 
Und nun —, nun lag jene Erika Prank vor ihm. Millionen Kilometer von der Erde entfernt. Auch Schulze erkannte Erika sofort wieder. Er wußte, daß sich Schröder damals Hals über Kopf in die junge Sportlerin verliebt hatte.
Kulton hatte inzwischen den Raumpanzer von Erikas Körper geschält, blitzschnell huschte seine Zungenspitze über die wulstigen Lippen. 
"Ein verdammt niedliches Kätzchen", grinste er. "Möchte wissen, wie sie auf den Raumkreuzer kam." 
"Sieh da, der barmherzige Samariter", sagte er gehässig, als Schröder die Blutstropfen von Erikas Stirn wischte. "Hast wohl schon Feuer gefangen — alter Junge — was?"
Kulton zog Schröder grob zurück und beugte sich über Erika. 
"Mal sehen, ob ihr Herzchen noch schlägt!" 
Gerade als Kulton seine Hand unter die Raumkombination schieben wollte, schlug Erika die Augen auf. Ein klatschender Schlag traf den Gangster. Wütend grunzend taumelte er zurück und rieb sich die Wange. 
Erikas sportgestählter Körper hatte die Schwäche schon überwunden. Mit unwirklicher Klarheit überdachte sie die Geschehnisse der letzten Stunden. Nochmals sah sie die furchtbaren Bilder, hörte das berstende Krachen der einschlagenden Kampfraketen. 
Und dann kam die wohltuende Ohnmacht , bis sie bei der Berührung einer häßlich behaarten Männerhand erwachte.
Erika stützte sich in dem Schwungsessel auf. Mit klaren Augen sah sie sich in der Zentrale um und musterte die anwesenden Männer. Die Ohrfeige war eine Reflexbewegung gewesen, erst jetzt erkannte sie deutlich, wo sie sich befand. Ein ängstliches Flimmern trat in ihre braunen Augen, als sie die grinsenden Gesichter der Männer gewahrte. 
"Ich werde dich schon zahm machen, du Kratzbürste", zischte Kulton wütend und rieb sich die rot angelaufene Wange. 
Erikas Mund verzog sich spöttisch. Gerade als sie antworten wollte, fiel ihr Blick auf Schröder und Schulze. Ungläubig weiteten sich ihre Augen, auch sie erkannte Schröder sofort wieder. Sie dachte an das Fest und daran, wie enttäuscht sie war, als sie Schröder aus den Augen verlor. Zum erstenmal in ihrem Leben kam damals in Erika ein wehes Gefühl auf, das sie sich nicht deuten konnte. Vergeblich versuchte sie, den jungen Raumoffizier zu vergessen. 
 



"Ein verdammt niedliches Kätzchen! Ich werde die Kratzbürste schon zahm machen!" zischte der Gangster.

Und nun wollte es der Zufall, daß sie jenen Mann wiedersah, ausgerechnet in der Zentrale eines Piratenschiffes. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Dieser Mann war also ein Verbrecher, mitschuldig am Tode vieler Menschen. 
Erikas bemerkte nicht, wie Schröder mit den Augen zwinkerte, bemerkte nicht seine beschwörenden Gesten. 
Verächtlich wandte sie sich ab. 
Schröder schoß das Blut in den Kopf. Diese Verachtung war schwer zu ertragen. Aber woher sollte Erika wissen, daß er und Schulze nur in die Reihen der Luftpiraten eingetreten waren, um sie zu vernichten. 
Indessen musterte der Kulton tückisch das Mädel. 
"Darf ich mich erkundigen, mit wem ich die Ehre habe? Sie wissen doch hoffentlich, wo Sie sich befinden?" 
Erikas Stimme war hart: "Allerdings weiß ich das. Ich befinde mich bei unmenschlicher Bestien, für die der schäbigste Strick noch viel zu kostbar ist." 
Kultons Züge verzerrten sich zu einer rohen Grimasse. 
"Du wirst den unmenschlichen Bestien noch aus der Hand fressen, mein Täubchen, verlaß dich darauf. Bob und Tino — bringt sie in meine Kabine. Ich werde dich bald besuchen, mein Mädchen, und mich nach deinem Befinden erkundigen", fuhr er schmierig lachend fort, seine Augen huschten begehrlich über Erikas Körper. 
Sie erhob sich schweigend und wollte den beiden Gangstern folgen, als Schröder sich an Kulton wandte. "Ich möchte Sie informieren, die Dame ist Fräulein Prank, die Tochter des Leiters der Marsbergwerke. Sicher wird Romena Wert darauf legen, sich mit dem Professor zu verständigen. Sie wissen, was ich damit sagen will! Prank wird nicht vergessen, daß sich seine einzige Tochter in der Hand Romenas befindet, und damit rechnen , daß seine Tochter zu ihm zurückkehrt. Wohlbemerkt — Kulton —, so zurückkehrt, wie sie ihn verlassen hat! Ich rate Ihnen dringend, Ihre schmierigen Finger von Fräulein Prank zu lassen, sonst müßte ich Ihren Kopf in eine formlose Masse zu verwandeln und Romena berichten. Sie haben mich verstanden, Kulton?" 
Mit weit aufgerissenen Augen starrte Kulton auf Schröder; ihm entging, daß seine Leute schadenfroh grinsten. 
"Lassen Sie Ihre Pistole stecken, Kulton", fuhr Schröder spöttisch fort. "Sie haben es nicht mit dummen Jungens zu tun haben. Ich warne Sie!" 
Kultons Schädel glühte wie eine rote Erdbeere, sein Körper bebte. 
"Wir sprechen uns noch, Schröder", gurgelte er heiser. Unheilverkündend sah er auf den kühl Lächelnden.
Erika war zusammengezuckt, als sie seine Stimme hörte, deren Klang sie vor Monaten so erregte. Eine kleine, unsinnige Hoffnung lebte plötzlich in ihr, vielleicht war er doch nicht so schlecht? Und doch — er gehörte ja zu diesen Verbrechern. 
"Bemühen Sie sich nicht, Herr Schröder", sagte sie leise mit bebender Stimme, "niemals wird mein Vater auf verbrecherische Erpressungen eingehen, selbst wenn er dadurch seine Tochter verliert." 
"Verschwindet endlich", brüllte Kulton seine beiden Leute an, die noch immer vor dem Schott standen. "Bringt sie in meine Kabine und schließt sie ein!" 
Erhobenen Hauptes verließ Erika die Zentrale, ein vorwurfsvoller Blick traf Schröder. Der wußte nun, daß ihn Erika für einen Schurken hielt. Doch er mußte ja sprechen, um Erika vor Kulton zu schützen. Er wußte, daß Kulton sich vorsehen würde. Solange Erika sich auf dem "Komet" befand, war sie vor ihm sicher. 
In wenigen Stunden mußten sie die Schwebestation erreichen. Was würde Professor Romena tun?
 

Die Entscheidung naht

Seit dreißig Minuten ruhte der "Komet" in der von den Piraten geraubten Schwebestation. Gespenstisch lautlos hatten sich wiederum die großen Tore von Halle II geöffnet. Stählerne Greifarme zogen das Schiff in die kreisrunde, lange Röhre hinein. 
Professor Romena erwartete die Besatzung auf einem der langen Laufstege. Zusammen mit Kulton und Erika verschwand er in seinen Räumen. Die beiden Deutschen hatte er nur flüchtig begrüßt. Als sich seine kleinen, schwarzglitzernden Mausaugen auf Schröder richteten, als der messerscharf geschnittene Mund kicherte, rann dem deutschen Raumkapitän ihm ein Schauer über den Rücken. Mit unbehaglichem Gefühl blickte Schröder der kleinen, davonschlürfender Gestalt nach. 
Erika sah ihn hilfeflehend an, tiefe Verzweiflung lag in ihrem Blick. Siegesgewiß schob sie Kulton weiter. 
Auch Schulze hatte sich schon seine Gedanken gemacht. Während der letzten halben Stunde ließ er seine Pfeife, die maskierte Halldroniumpistole, nicht mehr ausgehen lassen, er war bereit. 
Die beiden Freunde gingen in die Bibliothek. Der Raum war sehr groß und behaglich eingerichtet, gleichmäßig verteilte Leuchtröhren überschütteten ihn mit taghellem Licht. Durch drei große, starkglasige Bullaugen konnte man den tiefschwarzen sternfunkelnden Weltenraum sehen.
Die Deutschen wußten, daß es jetzt ernst wurde, daß Kulton alles bei Romena tun würde, um sie zu verdächtigen und unschädlich zu machen.
 

Der geheimnisvolle Knopf

Schröder ließ sich in einen der bequemen Sessel fallen und griff nach einem Buch. Ruhig begann er zu lesen und schien Schulzes innere Verzweiflung nicht zu bemerken. Doch er erreichte, was er wollte. Die Aufmerksamkeit der in dem Raum anwesenden Gangster ließ nach und bald kümmerte sich niemand mehr um die beiden. 
Nun lehnte sich Schröder in seinem Sessel zurück und legte das Buch auf den kleinen Tisch. Dann erhob er sich und schlenderte auf eines der großen Bullaugen zu. 
Gemütlich stützte er sich mit beiden Händen auf die Metalleinfassung des großen Kunstglases und blickte in den Weltenraum. 
Doch er sah nichts von der flimmernden, unwahrscheinlichen Pracht da draußen. 
Aus den Augenwinkeln schielte er auf die Gangster. Kein Mensch achtete auf ihn. Rasch fuhr seine Hand an den oberen Jackenknopf. Es war ein großer, runder Knopf, hergestellt aus irgendeiner Kunstmasse. Ein kräftiger Ruck, und schon hielt Schröder den Knopf in seiner Hand. Einige Augenblicke ruhte er in seiner Rechten und dann war er plötzlich verschwunden.
Schröder schien genug gesehen zu haben, vergnügt pfeifend schritt er zu seinem Sessel zurück. 
Kaum hatte er Platz genommen, als der chinesische Aufwärter den Raum betrat. Lautlos huschte er auf seinen Filzsohlen zu den Freunden, um ihnen einige Erfrischungen anzubieten. 
Der Chinese war den beiden ergeben, jedenfalls glaubten sie es. 
Der Asiate war sehr aufgeregt. "Hier Erfrischungen, Herr, Sie noch Wünsche haben?" 
Tief beugte er sich über den kleinen Tisch und stellte Getränke nieder. Schröder spürte plötzlich einen enggefalteten Zettel zwischen den Fingern.
Fast ohne die Lippen zu bewegen, flüsterte er dem Chinesen zu: "Wenn später der Befehl durchkommt, daß sich jedermann hier in dem Raum einzufinden hat, erscheinst du nicht! Höchste Gefahr. Gehe dann zu der gefangenen Frau." 
Wu-Len nickte unmerklich und huschte davon. Schröder schlug wieder ein Buch auf und entfaltete unbemerkt den kleinen Zettel. Blitzschnell überflog er die kurze Warnung: 
"Romena war auf "Komet", Strahler nachgesehen. Gesprochen zu Kulton, du und Freund reif. Du Verräter — fliehen — mich mitnehmen!" 
Unauffällig schob Schröder dem Freund den Zettel zu. 
Langsam verrannen die Minuten, Schulze fieberte. Endlich nahte die Entscheidung. 
Kulton und zwei weitere Gangster betraten den Raum und schritten auf die Freunde zu. 
Plötzlich riß Kulton seine Halldroniumpistole aus dem Schulterhalfter und richtete den Lauf der gefährlichen Waffe auf die beiden. 
Schröder blickte ihn spöttisch an und meinte gedehnt: "Was soll das Theater, Kulton, machen Sie sich nicht lächerlich." 
"Das wirst du gleich sehen, mein Junge! Los —, die Pfoten hoch! Umdrehen!" 
Schweigend gehorchten die Freunde. Kultons Hände tasteten sie ab. 
"Wissen Sie nicht, daß man uns die Waffen bereits auf der Erde abgenommen hat? Aber ich habe noch einen abgebrochenen Zahnstocher in der linken Jackettasche, bitte bedienen Sie sich!" 
Kulton stieg bei Schulzes Worten das Blut in den Kopf. 
"Dir wird das Knurren bald vergehen, du Schwein", zischte er wütend. "Geht voran, Romena will euch sprechen."

Fortsetzung folgt

Was weiter geschah: Kreuzverhör durch Romena / Abrechnung mit dem Gangster / Die falsche Stimme / Zwei gegen 70 / Tödliche Weltraumkälte / Gangster in Nöten.
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Luftpiraten überfallen einen vom Mars zur Erde fliegenden Kreuzer, schießen ihn in Brand und finden in dem Wrack Erika Prank, die als einziger Mensch die Katastrophe überlebte. Auf dem Raumschiff der Gangster befinden sich die beiden Deutschen, Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze, die den Verbrechern das Handwerk legen wollen. Um den Luftpiraten unverdächtig zu erscheinen, wurden sie aus den Reihen der Raumoffiziere schimpflich ausgestoßen. Es gelingt ihnen, den Zersetzungsstrahler — die gefährlichste Waffe der Piraten — außer Gefecht zu setzen und den europäischen Raumkreuzer E.R.K. 33 zu warnen, dessen Vernichtung sie allerdings nicht verhindern konnten. Dafür aber entkommt ein Transporter mit Halldronium, den der Raumkreuzer schützen sollte. Inzwischen sind die Luftpiraten auf der Mondschwebestation angelangt, die sie vor einigen Monaten geraubt hatten. Das Verhalten der Deutschen hat die Gangster mißtrauisch gemacht. Hans Schröder und Fritz Schulze werden zum Verhör vor Professor Romena, dem Leiter der Schwebestation, geführt.

 

12. Fortsetzung

Lautlos öffnete sich die starke Panzertür zu Romenas Arbeitsraum. Der Wissenschaftler hockte wie eine große, giftige Spinne hinter dem riesigen Schreibtisch. 
Auf der Tischplatte waren unzählige Schalter und verschiedenfarbige Knöpfe angebracht, auch kleine Projektionsflächen konnte Schröder entdecken. Hier in diesem Raum, liefen alle Fäden der Schwebestation zusammen. 
Romena saß bewegungslos, nur seine kleinen, stechenden Augen huschten über die Freunde. Seine Rechte lag dicht an einem der unzähligen Schaltknöpfe. Schweigend deutete er auf zwei — etwa fünf Meter von Schreibtisch entfernte — Stühle. 
Ein kurzer Wink, und Kulton verschwand mit seinen Leuten aus dem Raum. Sicher hatte Romena für seine persönliche Sicherheit gesorgt, sonst hätte er die Gangster nicht fortgeschickt. Alle Chancen waren auf seiner Seite. Doch Schröder gab sich noch lange nicht verloren. 
 

Zermürbendes Kreuzverhör

Plötzlich durchdrang ein scharfes Kichern die eisige Stille, Romena begann mit seiner üblichen Zermürbungstaktik:
"Dumm, Schröder, daß der Ueberfall mißlang —, sehr dumm, meinen Sie nicht auch? Zehn Tonnen Halldronium sind sehr wertvoll. Auch Ihre Bewährungsprobe verlief im Sande. Schade, daß ausgerechnet der Zersetzungsstrahler versagte, nicht wahr?" 
Romena kicherte erneut. Dann sagte er: "Wirklich, Schröder, ich muß Ihre und Schulzes Körperkraft bewundern, Beschleunigung 25 erzeugt eine nette Eigenschwere." 
Er schwieg. Dieses Katzeund Maus-Spiel war eine fast unerträgliche Nervenprobe. Die Freunde fühlten, daß die Gefahr immer näher rückte. 
Langsam zog Schröder seinen Tabaksbeutel aus der Tasche und senkte den großen Kopf der Pfeife in das duftende Virginia-Gemisch. 
"Ich verstehe Sie nicht ganz, Professor. Doch ich vermute, daß Sie Kultons Anschuldigungen glauben. Kulton versuchte schon während des Rückfluges, uns die Schuld an dem mißlungenen Ueberfall in die Schuhe zu schieben. Wir bestreiten das entschieden, das ist Unsinn." 
Romena gab keine Antwort. Bewegungslos blickte er auf seine Hände: "Ja, ja, ich weiß. Sie kennen Erika Prank? Sind Sie mit Professor Prank persönlich bekannt?" 
"Nein, ich lernte seine Tochter vor einigen Monaten auf einem Sportfest in Berlin kennen." 
Romena lachte schrill. 
"Damals gehörten Sie noch zur sogenannten anständigen Menschheit, nicht wahr? Können Sie sich die eigenartigen Vorkommnisse während des Angriffes erklären? 
Ich meine das Erlöschen des Peilstrahles und den sofortigen Angriff des europäischen Raumkreuzers?" 
"Nein, unverständlich!" 
In Romenas faltenreichem Antlitz zuckte kein Muskel. Wann endlich würde er seine Trümpfe auf den Tisch legen?" 
Er hob ruckartig den Kopf: "Das Anlegen eines Raumpanzers erfordert allerlei Geschick, ist es nicht so?" 
Schröder biß sich auf die Lippen, die zusammenhangslose Fragerei Romenas machte ihn übernervös. Auch Schulze wurde immer unruhiger, ihm war, als käme langsam etwas Schreckliches, Unerklärliches auf ihn zu, um ihn systematisch zu zermürben. 
"Wenn man den Mechanismus eines Panzers genau kennt, ist es eine Kleinigkeit", antwortete Schröder möglichst gleichgültig. 
"So — so", Romena kicherte wieder aufreizend, "eine Kleinigkeit. Auch bei einer Beschleunigung von 25? Für Ihre Riesenkörper trotzdem eine Kleinigkeit, nicht wahr? Aber man muß doch ziemlich fest zupacken — oder?" 
 

Abrechnung mit dem Gangster

Schröder schwieg und entlockte seiner Pfeife mächtige Rauchwolken. Romena nickte einige Male und sprang dann wieder ohne Uebergang auf ein anderes Thema über. 
"Ich habe den Zersetzungsstrahler geprüft, ein Draht zur Richtantenne hatte sich gelöst, ein sehr fest verlöteter Draht." 
Schröder konnte sich kaum noch beherrschen: "Kann vorkommen, meinen Sie nicht auch? 
"Danach habe ich mir den Raumpanzer angesehen, den Sie, Schröder, während des Gefechtes anlegten." 
"Na und, was sahen Sie denn da —?" Es war das erstemal, daß Schulze sprach. Der robuste Tatmensch hielt dieses Frageund Antwortspiel nicht länger aus. Seine Worte klangen drohend, die muskelbepackten Arme stützten sich auf die Armlehnen des Sessels. 
"Bleiben Sie ruhig sitzen, Schulze", kicherte Romena, "Sie kommen nicht sehr weit. Ich sprach mit Schröder und sagte, daß ich mir seinen Raumpanzer angesehen habe. Daumen und Zeigefinger Ihrer rechten Hand haben sich auf dem Metall des Panzers genau so gut abgezeichnet wie auf der glatten Isolation des gelösten Drahtes in dem Zersetzungsstrahler." 
Romena kicherte teuflisch, als er in Schulzes überraschtes Gesicht sah. Schröder dagegen war eiskalt, jede Erregung war plötzlich von ihm gewichen. Also das war Romenas Beweis? Damit hatte er nicht gerechnet. An die verräterischen Fingerabdrücke hatte er nicht gedacht. 
Schröder bemerkte, daß sich Romenas Zeigefinger einem der vielen Knöpfe näherte. Er fühlte instinktiv, daß der nächste Augenblick den Tod bringen würde. 
Rasch nahm er die Pfeife aus dem Mund, und Romena fiel es nicht auf, daß der große Kopf in seiner Hand ruhte und das Pfeifenrohr aus der geschlossenen Faust hervorragte. 
 



Da geschah es: ein Feuerstrahl zischte aus dem Mundstück!

"Einen Moment, Professor", Schröders Stimme klang ruhig, "weder ich", das Pfeifenrohr zeigte auf seine Brust "noch Schulze" —", das Rohr machte eine kleine Schwenkung und deutete auf Schulze, eine unwillkürliche Bewegung, die man oftmals mit einer Pfeife macht, " ... haben den Zersetzungsstrahler unbrauchbar gemacht. Aber Sie —", das Rohr der Pfeife richtete sich nun auf den tückisch lächelnden Romena. 
Und da geschah es. 
In dem gleichen Augenblick, als Schröder mit dem Mundstück der Pfeife auf den Wissenschaftler wies, schoß ein halbmeterlanger, grellweißer Feuerstrahl aus dem Rohr. Nur ein leises Blaffen war zu hören. Haargenau drang das winzige Halldroniumgeschoß in Romenas hohe Stirn. 
Schulze konnte gerade noch wahrnehmen, daß sich Romenas Augen entsetzt weiteten, ehe sich der schmächtige Körper in dem Schreibsessel aufbäumte und dann krampfhaft zuckend zu Boden fiel. Die von dem Geschoß in Romenas Gehirn erzeugten 6000 Volt hatten blitzartig gewirkt. Der Professor war nicht mehr dazu gekommen, einen der vielen Knöpfe zu berühren. 
Mit zwei Sätzen war Schröder an der geschlossenen Stahltür und preßte sein Ohr dagegen. Nichts! Kein Mensch schien Romenas Ende bemerkt zu haben.
 

Die falsche Stimme befiehlt

"Was nun —", fragte Schulze heiser und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Schröder antwortete hart: "Der Kopf der Schlange ist vernichtet —, der übrige Körper folgt. Ich habe alles vorbereitet. Traust du dir zu, Romenas Stimme einigermaßen zu imitieren?" 
Geschickt ahmte Schulze die krächzende Stimme Romenas nach. Ein Talent, das sich nun zum ersten Male als nutzbringend erweisen sollte. Hastig ließ Schröder seine Blicke durch den Raum schweifen. Schon nach wenigen Augenblicken schien er das Gesuchte gefunden zu haben. 
"Komm her, Dicker. Du wirst nun mit Romenas Stimme die Anweisung geben, daß sich die Besatzung sofort zur Befehlserteilung im Aufenthaltsraum einzufinden hat."
Schröder riß den Schalter "An alle" herab und setzte Schulze vor das Mikrophon. Der schluckte noch einmal und sprach dann: 
"Achtung, Romena an alle! "Zwecks Lagebesprechung und Befehlserteilung hat sich die Besatzung augenblicklich im Aufenthaltsraum einzufinden. Ich werde in fünfzehn Minuten erscheinen. Ich wiederhole .... Schluß der Durchsage!" 
Schröder unterbrach den Kontakt und klopfte dem Freund auf die Schulter. 
 

Zwei gegen Siebzig

"Mensch —", Schulze fiel erschöpft in einen Sessel. "Deine Nerven möchte ich haben. Mehr als 70 Gangster, jeder reif für den elektrischen Stuhl sind noch zu überwältigen, vergiß das nicht!" 
Schröder antwortete ernst: "70 wilde Tiere sind noch zu erledigen, wolltest du sagen! Gewissenlose Massenmörder, die keine Gnade verdienen. In 15 Minuten werden wir die Herren der Schwebestation sein. Sieh hierher", er schaltete — und auf einer Sichtfläche wurde es hell, "man befolgt Romenas Befehl. Etwa 30 Mann sind schon anwesend, auch Tom Kulton." 
"Was hast du vor, sprich doch endlich", keuchte Schulze nervös. 
"Abwarten —, erst müssen alle da sein." 
"Und dann?" fragte Schulze, während er aus einer Schreibtischlade eine Halldroniumpistole hervorholte.
"Sie werden den Aufenthaltsraum nicht mehr verlassen!" 
Schröders Stimme klang hart. Schulze fuhr sich mit dem Zeigefinger zwischen Hals und Kragen, doch er fragte nicht weiter. 
Unbeweglich blickte Schröder auf die Projektionsfläche, die den Aufenthaltsraum widerspiegelte. Der Saal hatte sich gefüllt. Schröder zählte. Die Besatzung der Station mußte fast vollzählig sein, nur vier Mann und der chinesische Aufwärter fehlten. 
Schröder wartete noch fünf Minuten, doch die vier fehlenden Gangster erschienen nicht.
Entschlossen griff er nach seinem Elektrofeuerzeug, in dem der verborgene Sender untergebracht war. Fest schlossen sich seine Finger um das winzige Gerät. Mit zwei Schritten stand er dann vor einem an der Wand befestigten roten Hebel. Die Schwebestation verfügte genau wie jedes Raumschiff über eine Warnanlage. 
Nochmals musterte Gerd das Bild des Aufenthaltsraumes. Die Gangster schienen schon ungeduldig zu werden. Gerade erhob sich Kulton und schritt zur Tür. Das durfte nicht geschehen. 
Mit einem Ruck riß Schröder den roten Hebel nieder und im gleichen Augenblick schien in der Schwebestation die Hölle loszubrechen. Das unerträgliche laute Brüllen der Warnsirenen vermischte sich mit schmetternden Schlägen zuknallender Sicherheitssschotts, dumpf schlug die schwere Stahltür vor dem zurückprallenden Kulton ins Schloß. 
Jeder Raum in der Schwebestation war nun hermetisch abgeriegelt. Erregt waren die Gangster von ihren Sitzen aufgesprungen, deutlich waren die bestürzten, fragenden Gesichter auf der Bildfläche.
"Das ist doch zwecklos, Hans", keuchte Schulze und trat vor die Sichtfläche. "Wenn die Brüder das Spiel durchschauen, genügt ein Knopfdruck, um die geschlossene Tür wieder zu öffnen. Und dann stehen unsere Chancen etwa 70 zu 1." 
Schröder lachte grimmig, Schulze überlief ein Frösteln. Was bezweckte der Freund nur mit dem Schließen der Eingänge? 
Langsam brachte Schröder den kleinen Miniatursender dicht vor seinen Mund. Sein Gesicht war kalkweiß, gepreßt atmete er. Gleich darauf sprach er ein einziges Wort in den Sender: 
"M a r s t r a n s p o r t e r —"
Und keiner der Gangster sollte mehr dazu kommen, die Tür zu öffnen. Die Lautsprecher der Fernrufanlage brüllten auf, ein dumpfes, hallendes Dröhnen war in allen Räumen der Schwebestation zu hören. 
Auf der Sichtfläche erschien ein grellweißer Blitz, der gesamte Aufenthaltsraum schien in ein Feuermeer gehüllt zu sein. Entsetzt stierte Schulze auf die Bildfläche, er merkte nicht, daß die gesamte Station sanft zu schwanken begann. Kurz darauf hatte sich die Qualmwolke in dem Aufenthaltsraum verzogen und Schulze sah ein grausiges Bild. 
 

Tödliche Weltraumkälte

In der Außenwandung, dort, wo noch vor wenigen Augenblicken eines der großen Aussichtsfenster war, klaffte eine riesige Oeffnung. Ungehindert strömte die eisige Weltenraumkälte in den großen Saal und stürzte sich gleich einer reißenden Bestie über die ungeschützten Gangster. 
Schon war das Drama beendet. Der Aufenthaltsraum glich einem riesigen Kühlraum mit einer Temperatur von zirka minus 270 Grad. Keiner der etwa 70 Gangster gab noch ein Lebenszeichen von sich, ihre Körper waren vollständig erstarrt. 
Schulze blickte in verzerrte Gesichter, sah halbaufgerichtete Körper, die sich gerade vom Boden erheben wollten, bemerkte entsetzt ausgestreckte Arme mit eigenartig verkrallten Fingern. Alle standen oder lagen sie in der gleichen Stellung, die sie kurz nach der Explosion eingenommen hatten. 
 



Verzerrte Gesichter — verkrallte Hände! Die Weltraumkälte drang in den Raum — und tötete die Gangster blitzartig — keiner blieb am Leben.   Zeichnungen: Berwisch

Schulze schüttelte sich. Entsetzt sah er auf Schröder, der mit einer schnellen Handbewegung die Bildverbindung unterbrach. 
"Hans, was war das?" 
"Selbstjustiz —, oder gerechte Vergeltung, wie man es nennen mag", sprach Schröder leise, mit gesenkten Blicken. "Es blieb uns kein anderer Weg, entweder sie oder wir!" 
Schulze fuhr sich über die mit nasse, kalte Stirn, er konnte das Geschehene noch immer nicht begreifen. 
"Wie war das möglich —, die verheerende Explosion, gerade im richtigen Augenblick?" 
Schweigend deutete Schröder auf seine Jacke, an der ein Knopf fehlte. 
"In dem Knopf befanden sich 0,5 Gramm aus Halldronium hergestellter Sprengstoff und eine auf Funkspruch reagierende Zündvorrichtung. Der Knopf hatte ich in einer Vertiefung des Lukenrahmens angebracht, bevor uns Romena von Kulton abholen ließ." 
Nun verstand Schulze. Schröder hatte alles auf eine Karte gesetzt. 
"Was gedenkst du jetzt zu tun? Romena ist tot — aber wer ist das Oberhaupt der Raumpiraten? Niemals wird es uns gelingen, diesen Oberschurken ausfindig zu machen. Der einzige Mensch, der ihn kannte, war Romena." 
"Wir werden sehen —", meinte Schröder nachdenklich. "Vor allem haben wir uns um die vier überlebenden Gangster zu kümmern. Wo stecken die Burschen?"

Fortsetzung folgt







Nummer 4/1952

Luftpiraten überfallen einen vom Mars zur Erde fliegenden Raumkreuzer, schießen ihn in Brand und finden in dem Wrack Erika Prank, die als einziger Mensch die Katastrophe überlebte. Auf dem Raumschiff der Gangster befinden sich die beiden Deutschen, Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze, die den Verbrechern das Handwerk legen wollen. Beide werden aber erkannt, die Verbrecher versuchen, sie zu überführen. Die Deutschen kommen ihnen jedoch zuvor, es gelingt ihnen, sie Schwebestation, auf der das Piratenschiff inzwischen gelandet ist, in ihre Gewalt zu bringen. Nur vier Gangster entgehen der Vernichtung. Sie wissen nicht, daß Professor Romena und 70 Piraten nicht mehr leben. Doch wo stecken die Ueberlebenden?

 

13. Fortsetzung

Es krachte im Lautsprechern und eine Stimme rief: 
"Hallo — Professor Romena! Bitte melden Sie sich. Hier Funkzentrale, Hendrik Slaverson am Mikrophon. Bitte um Verhaltungsmaßregeln, kann ich das geschlossene Schott wieder öffnen? Was hat die Explosion zu bedeuten? Soll ich die Erdzentrale anfunken?" 
Schon bei den ersten Worten des Sprechers war Schröder blitzschnell hinter Romenas Schreibtisch gesprungen und hatte die Fernbildbeobachtung in Tätigkeit gesetzt. Nach einigen Schaltungen erschien die Funkzentrale der Schwebestation auf einer der zahlreichen Bildflächen an den Wänden des Arbeitszimmers.
"Dort sind die vier restlichen Gangster", zischte Schröder und zog Schulze vor die Bildfläche. "Die vier fehlten, weil sie wohl die Funkstation nicht verlassen durften. Sprich mit Romenas Stimme zu den vier Burschen. Sag ihnen, daß sie das Schott nicht öffnen dürfen. Sage, du kämest selbst zur Funkzentrale. Wenn es an der Tür klopft, sollen die Gangster öffnen. Ich werde den Burschen dann die Pistole vor die Nase halten. Los —, Dicker, sprich." 
Schulze trat zu dem Schalter mit der Aufschrift "An alle". Indessen riß Schröder die Maschinenpistole an sich und öffnete durch einen Knopfdruck die geschlossene Stahltür von Romenas Arbeitszimmer. 
Als er verschwunden war, legte Schulze den Schalter um und sprach zu den vier Gangstern in der Funkzentrale. Indessen eilte Schröder über lange Treppen und Gänge zur Funkzentrale. Keuchend verharrte er vor der geschlossenen Schiebetür der Station und lauschte. 
Kein Ton war zu hören, die von Schulze meisterhaft imitierte Stimme Romenas war verstummt, die brüllenden Lautsprecher der Rufanlage schwiegen. 
Plötzlich zuckte Schröder zusammen. Eilige Schritte hallten durch die eisige Stille. Mit einem Sprung war er hinter einer Nische verschwunden, die Sicherung der Halldronium-Maschinenpistole flog herum. Doch es war nur Schulze, der eilend die Treppe herabkam. Fragend blickte er auf den Freund, der vor das Schott der Funkzentrale trat.
"Alles klar", fragte Schulze flüsternd und entsicherte seine Waffe, "nun können wir wohl klopfen." 
Schröder schlug hart gegen die stählerne Tür. Wie von Geisterhänden bewegt, schoben sich die beiden Flügel der Tür zurück. Eine breite, strahlend helle Lichtbahn fiel in den halbdunklen, nur von der schwachen Notbeleuchtung erhellten Gang. Schröder sprang in die Funkzentrale. Die vier maßlos erstaunten Gangster blickten in die drohende Mündung seiner Maschinenpistole. 
 



Völlig überrascht heben die Piraten die Hände!

"Nun, Sie hatten wohl Professor Romena erwartet, nicht wahr?", fragte er spöttisch und ließ den grinsenden Schulze an sich vorbei. "Jetzt nehmt mal schön eure Hände hoch und stellt euch mit dem Gesicht zur Wand. Widerstand ist vollkommen zwecklos, Romena ist tot, und eure Kumpanen sind auch erledigt. Ihr seid die letzten Ueberlebenden." 
Erstarrt saßen die vier Burschen vor den Funkgeräten, keiner von ihnen sprach ein Wort, langsam erhoben sie ihre Hände. 
Einer von ihnen, ein muskulöser Bursche mit einer breitgeschlagenen Boxernase, sagte wütend: "Also hatte Kulton doch recht. Ihr verfluchten Hunde, ihr seid Verräter, ihr habt uns verpfiffen." 
"Ganz recht, mein Junge", meinte Schulze feixend und schob den Burschen mit dem Pistolenlauf zur Wand, "und darum wirst du auch recht bald auf dem Funkenthron sitzen, vornehme Leute nennen das hochnotpeinliche Gerät auch elektrischen Stuhl." 
Schulze nahm den vor Grimm bebenden Gangstern die Waffen ab und sagte zufrieden: "Die vier Haifische sind jetzt so zahm wie gutgewickelte Rollmöpse." 
"Schließe die Männer in die Gerätekammer ein und komme dann in Romenas Arbeitszimmer. Schalte die Warnanlage ab und öffne alle geschlossenen Sicherheitsschotts. Die Tür des Aufenthaltsraumes darfst du natürlich nicht öffnen, sonst strömt uns die Weltraumkälte in die Station und — tötet uns. Sieh dich dann nach dem Chinesen um — und nach Fräulein Prank. Ich gebe Ahrends Beamten auf Mars III in Nachricht!" 
Schulze führte die fluchenden Gangster in die kleine Gerätekammer neben der Funkzentrale und schloß sie ein. Nach menschlichem Ermessen konnten die Burschen kein Unheil mehr anrichten. 
 

Romenas Vermächtnis

"Weißt du, wer der geheimnisvolle Chef der Raumpiraten ist?" fragte Schröder. 
"Ich weiß es auch nicht, aber vielleicht läßt sich in Romenas Zimmer etwas entdecken. Er hat doch gewußt, wer der Chef ist, nicht wahr?"
Nach wenigen Minuten machte sich Schulze auf den Weg, um nach dem Chinesen und Erika Prank zu suchen, die irgendwo in einem der vielen Räume der Riesenstation stecken mußten. 
Es dauerte sehr lange, bis Schröder in die Funkzentrale zurückkam. Sein Antlitz glich einer steinernen Maske. Fragend blickte Schulze auf den Freund. 
"Hast du was gefunden?" 
"Ja", sagte Schröder. "ich habe so viel gesehen, daß mir vor Entsetzen der Atem stockte. Romena war eine menschliche Bestie. Ich habe sein Tagebuch gefunden und seine wissenschaftlichen Aufzeichnungen studiert. Dem verbrecherischen Wissenschaftler waren Entdeckungen gelungen, mit deren Hilfe er die Erde hätte vernichten können. Ich bin nicht so recht klug geworden aus den vielen Aufzeichnungen. Die Papiere müssen schnellstens von geschulten Wissenschaftlern überprüft werden. Doch eine andere Frage —, hast du den Chinesen und Fräulein Prank gefunden?" 
"Natürlich", grinste Schulze verschmitzt, "der Chinese schlüpfte noch vor der Explosion zu Fräulein Prank in die Kabine und klärte sie auf. Jetzt sind die beiden in der Küche und bemühen sich um unser leibliches Wohl. Fräulein Prank war übrigens sehr verlegen und hat mir bald die Seele aus dem Leibe gefragt. Sie bittet vielmals um Entschuldigung ob ihres bösen Verdachtes." 
 

Wer ist der Verbrecher-Chef?

Washington! Ein großes, marmorverkleidetes Gebäude, an der breiten Pforte ein unscheinbares Messingschild mit der Aufschrift: "F.B.I.". In diesem Hochhaus waren die Büros des amerikanischen Geheimdienstes untergebracht. 
John Burton, der amerikanische Informationschef, saß vor seinem riesigen Schreibtisch und blickte nachdenklich auf den verglimmenden Rest seiner Zigarre in dem großen Aschenbecher. Schon seit drei Stunden saß Burton so bewegungslos in dem weichgepolsterten Schreibsessel. Seine Untergebenen wunderten sich, es kam sehr selten vor, daß Burton für keinen Menschen zu sprechen war. Nur Burtons Sekretär schien zu wissen, warum der vielbeschäftigte Informationschef nicht gestört sein wollte. Auf Burtons Schreibtisch zuckte plötzlich eine kleine Signallampe auf, ein verhaltenes Summen ertönte. Des Amerikaners Schläfrigkeit war augenblicklich verflogen, schnell drückte er auf einen Knopf und meldete sich. 
"Mister AX I ist soeben eingetroffen", meldete der diensthabende Beamte, "Leutnant Burris begleitet ihn zu Ihrem Arbeitszimmer." 
"In Ordnung, ich warte", knurrte Burton in das Mikrophon und schaltete das Fernsprechgerät ab. 
Einige Augenblicke später öffneten sich die großen Flügeltüren, und ein mittelgroßer, unauffällig gekleideter Herr trat ein. Burton erhob sich schwerfällig und deutete schweigend auf einen der Sessel in der gemütlichen Ecke. 
"Ich habe Sie schon eine Stunde früher erwartet, Ahrend", sagte er sofort nach dem flüchtigen Gruß und blickte gespannt auf den Deutschen. "Es ist doch hoffentlich nicht noch einmal etwas dazwischengekommen?" 
"Nein, beruhigen Sie sich", entgegnete Walter Ahrend, der europäische Geheimdienstchef, lächelnd, "ich gab nur noch einige Anweisungen an Raumschwebestation Mars III durch. Unsere Raumkreuzer dürften inzwischen auf der Weltraumstation der Raumpiraten angelangt sein. Es wird höchste Zeit, daß meine beiden Leute dort abgelöst werden. Ich habe den Befehl gegeben, die Station in Erdnähe zu schleppen." 
"Fein, da oben ist ja nun alles klar gegangen. Doch" — Burton zögerte einen Moment und blickte gespannt auf Ahrend, "wer ist nun der unbekannte Drahtzieher, der oberste Chef der Raumpiraten? Ist es Ihren Männern gelungen, den Namen des Mannes zu erfahren?" 
Ahrend zündete sich bedacht langsam eine Zigarette an. 
"Ja, es ist ihnen gelungen. Romenas Aufzeichnungen haben allerlei verraten." 
"Und — und, wer ist es? Ein Amerikaner?" forschte Burton gespannt weiter. 
"Natürlich ein Amerikaner", schmunzelte Ahrend. 
"Wieso ist das so natürlich", brauste Burton auf, "müssen denn alle großen Gangster unbedingt US-Bürger sein?" 
"Schweigen wir darüber, lieber Burton", entgegnete Ahrend ernst werdend, "ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen. Sie werden überrascht sein. Der unbekannte Chef der Raumpiraten ist ...!" 
Ahrend flüsterte in Burtons Ohr. 
Burton fuhr von seinem Sessel auf und starrte ungläubig auf den deutschen Kollegen. Dann ließ er sich langsam auf das weiche Polster zurücksinken und griff nach der Zigarrenkiste. 
"Aber das ist doch nicht möglich", sagte er leise vor sich hin, "das hätte ich niemals geglaubt. Haben Sie auch hundertprozentige Beweise? Ich möchte mich nicht vor der Weltöffentlichkeit blamieren." 
"Habe ich, lieber Burton, habe ich! Was gedenken Sie nun zu tun?"
Burton schwieg eine Weile und erhob sich dann ruckartig. 
"Das werden Sie sehen, Ahrend, ich habe alles vorbereitet. Wir fliegen sofort nach Los Angeles." 
 

Entkommen — unmöglich!

"Sie wissen was Sie zu tun haben, Professor", sagte Burton zu dem Gelehrten und reichte ihm die Hand. "Bitte melden Sie sich nach dem Start der Rakete, ich bin im F.B.I.-Hauptquartier, hier in Los Angeles, zu erreichen." 
Schweigend nickte Professor Halligan, der Leiter des staatlichen Raketenversuchsfeldes, das in der Nähe von Los Angeles lag. Nachdem das kleine Heißluftdüsenschiff Burtons gestartet war, bestieg Professor Halligan seinen Dienstwagen, der gleich darauf in schneller Fahrt über das Landefeld davonjagte.
"Was werden wir nun tun, Burton?" fragte Ahrend und blickte auf die Uhr. 
"Wir werden in fünf Minuten auf dem Dach des F.B.I.-Gebäudes in Los Angeles landen. Sobald Professor Halligan seinen Auftrag ausgeführt hat, werden wir losschlagen. Die Villa des Chefs der Raumpiraten ist bereits von meinen Leuten umstellt. Er wird uns nicht entkommen, verlassen Sie sich darauf." 
Walter Ahrend nickte nachdenklich vor sich hin und fragte: 
"Haben Sie auch daran gedacht, daß er höchstwahrscheinlich über ein Luftfahrzeug verfügt?" 
Burton lachte grimmig auf. 
"Selbstverständlich, Ahrend. Er wird uns nicht entkommen, glauben Sie mir. Zehn Luftkreuzer des Luftüberwachung kreisen seit fünfzehn Minuten über dem betreffenden Gebiet. Unter den zehn Kreuzern befinden sich fünf Schiffe mit Raketenantrieb. Die Villa des Obergauners wird von den Schiffen fernsehtechnisch überwacht. Nochmals — Ahrend, er entkommt uns nicht!" 

*

Ein strahlend blauer Himmel wölbte sich über Kalifornien. Die ausgedehnten Versuchsfelder des staatlichen Raketenforschungs-Institutes lagen etwa 200 Kilometer von Los Angeles entfernt. 
Soeben erhob sich wieder einmal einer der langgestreckten Körper in die Luft, senkrecht jagte er mit stetig anwachsender Geschwindigkeit in den wolkenlosen Himmel. Kurz darauf war die Rakete dem Auge entschwunden, langsam verzog sich die langgezogene, aus den Düsen der Rakete hervorgeschossene Qualmwolke.
Es war ein alltägliches Ereignis. Für neugierige Beobachter bot der Start einer der Raketen keinen Anreiz mehr, um extra von Los Angeles in die Einöde der Wüste zu fahren. 
Noch vor dreißig Jahren waren die Versuchsfelder von begeisterten Zuschauern umlagert, heute verweilte man höchstens einen Augenblick, wenn man zufällig an der Hochspannungsumzäunung vorbei kam. 
 

Fieldman in Nöten!

"Verdammt langweiliger Dienst", meinte Jean Piron, ein kleiner, drahtiger Südfranzose, und riß gähnend den Mund auf. "Auf der Schwebestation hat es mir entschieden besser gefallen, war wenigstens immer Betrieb. Aber hier ?" 
Piron schwieg und musterte mißmutig die kleinen Sichtflächen, die eine unwirklich schöne Unterwasserlandschaft widerspiegelten. Jean Piron hatte mit seiner Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen, Tatsächlich hatte sich seit dem Start des von den Piraten geraubten Raumkreuzers nichts mehr ereignet. Einsam und verlassen lag die Unterwasserzentrale der Raumpiraten im Stillen Ozean, nur das eintönige Rauschen der fortwährend die flache Felsinsel überflutenden Wassermassen drang in die Ohren der acht Gangster. 
Der geheimnisvolle Chef hatte sich schon lange nicht mehr blicken lassen. Nur als das chinesische Schiff vor einer Woche die letzten zehn Tonnen Halldronium abgeholt hatte, erschien er für eine halbe Stunde, um sich seinen Beuteanteil abzuholen. 
Es waren beträchtliche Bündel Banknoten aller Währungen, die in dem Rumpf seines Luftund Unterwasserfahrzeuges verschwanden. 
Und nun wartete die Besatzung der Unterwasserzentrale schon seit einigen Tagen auf eine Nachricht von Romena. 
Die Männer wußten, daß ein Ueberfall auf einen Halldroniumtransporter geplant war. Doch weder Romena noch der unbekannte Chef ließen etwas von sich hören. Sam Fieldman, einer der Unterführer der Raumpiraten und Chef der Unterwasserzentrale, machte sich darüber seine Gedanken. Er fühlte sich nicht mehr wohl in seiner Haut, irgend etwas schien in der Riesenorganisation nicht mehr zu stimmen. 
Doch Fieldman beruhigte sich jedoch immer wieder mit dem Gedanken, daß die Unterwasserzentrale ja keinem Mensch bekannt war. Hier war er bestimmt sicher. 
Aufmerksam musterte Fieldman die modernen Meßund Fernbildgeräte. Kein Fisch, kein Vogel konnte sich der verborgenen Felsinsel nähern, ohne von den Gangstern schon in 100 Kilometer Entfernung erfaßt zu werden. 
Ein Luftangriff auf die Unterwasserzentrale war praktisch unmöglich, denn jedes angreifende Schiff würde von den ferngesteuerten Kampfraketen der Insel unweigerlich getroffen werden. Trotz allem fühlte sich Sam Fieldman doch nicht so ganz sicher. 
Es wurde gemunkelt, das amerikanische Raketenforschungs-Institut in Los Angeles hätte eine neue Atomrakete mit eingebauten Abwehrvorrichtungen entwickelt. Beobachter der Gangster hatten berichtet, die neue Rakete würfe alle angreifenden Abwehrraketen aus dem Zielkurs. 
Anscheinend war ein Störgerät in der neuen amerikanischen Rakete eingebaut, das den Fernsteuermechanismus der Abwehrraketen lahmlegte. 
Nun, das erschien Fieldman schon möglich, denn auch Professor Romena hatte ja einen sogenannten Störsender entwickelt. Sam Fieldman mußte immer an die neue Atomrakete denken. Wenn tatsächlich einmal etwas schief ging und es galt, die Unterwasserstation zu verteidigen — Fieldman fröstelte auf einmal. 
 

Atomraketen gegen Gangster-Zentrale

Der Unterführer wollte sich gerade eine Zigarette anzünden, als eine rote Lampe aufzuckte. Begleitet von schrillem Geklingel schlugen einige Nadeln der Luftüberwachungsgeräte aus. 
Fieldman wurde kalkweiß, ein beklemmendes Gefühl kam über ihn. Er schalt sich einen Narren, es war doch schon oft vorgekommen daß die Luftüberwachungsradars einen die Insel überfliegenden Körper gemeldet hatten. 
"Was ist, Jean —", fragte er unruhig und trat zu dem kleinen Franzosen. 
"Anscheinend ein Luftschiff, brummte Piron gleichgültig, "der Taster zeigt einen aus Metall bestehenden Körper an. Entfernung 98 Kilometer, Höhe 25 Kilometer." 
Piron wandte sich von den Meßinstrumenten ab und griff nach der Zigarettendose. Die Zigarette brannte bereits, als sein Blick wieder auf die Meßgeräte fiel. Und da wurde auch der Franzose blaß, mit einem Fluch drückte er die Zigarette aus: "Verflucht —, der Kahn hat eine Affenfahrt, steht ja nur noch 10 Kilometer entfernt, Höhe 5 Kilometer!" 
"Was —, was soll das heißen —?" keuchte Fieldman, mit flackernden Augen sah er auf die Instrumente und schaltete mit einem Griff die Fernbildbeobachtung ein. Und da brüllte Fieldman nur noch ein Wort: "Raus!"
Auf der Sichtfläche zeigte sich ein dünner, langgestreckter Körper, riesige Feuerstrahlen schossen aus dem Heck der näherkommenden Rakete. Noch ehe Piron die Gefahr erkannt hatte, noch ehe er erfaßte, daß die Rakete haargenau die Felssinsel ansteuerte, hatte Fieldman schon die Zentrale verlassen und das Panzerschott zur Schleusenkammer aufgerissen. Heiser brüllte Piron auf, als sich die schwere Stahltür vor seinen Augen schloß. Wie rasend rüttelte er an den Kontakten des elektrischen Oeffnungsmechanismus. Doch die kreisrunde Panzerluke öffnete sich nicht mehr. Fieldman hatte von innen die Sperre vorgelegt. 
 


Panik bei den Luftgangstern. Die Vernichtungsgeschosse lassen sich nicht aufhalten, sie zischen heran —verzweifelt rüttelt Piron an der Stahltür, sie gibt nicht nach.    Zeichnungen: Berwisch

Und schon hörte Piron das dumpfe Rauschen der in die Schleusenkammer eindringenden Fluten, ein Zeichen, daß sich Fieldman bereits in dem Unterwasserfahrzeug befand. 
Zu spät! Piron fluchte lächerlich und stürzte in die Beobachtungszentrale zurück. 
Die übrigen Gangster in der Unterwasserzentrale fühlten die Gefahr. Sie verlangten von Piron Aufklärung. Doch der überhörte ihre Fragen und schaffte sich mit heftigen Faustschlägen Luft. 
Nun war der Franzose in der Zentrale, mit einem Sprung war er an dem großen Schalttisch und riß den Auslösehebel der Abwehrraketen nieder. 
Im gleichen Augenblick ertönte ein leises Zischen, das in Sekundenschnelle in ein grelles Heulen überging. Gleich rasenden Teufeln schossen die kleinen, automatisch ferngesteuerten Abwehrraketen auf das von dem Luftüberwachungsradar erfaßte Ziel zu. Glühende Lohe stieg aus den engen, in den Fels eingesprengten Führungsschächten. 
Verkrampft starrte Piron auf die Sichtfläche —, er sah kleine, feuersprühende Körper, die der bereits stürzenden Großrakete entgegenrasten. Doch da —, was war das? 
Die kleinen Abwehrraketen wichen plötzlich aus der geraden Fluglinie, zischten Kilometer entfernt an dem angreifenden Geschoß vorbei. Sekunden später waren sie in dem blauen Himmel verschwunden. 
"Die neue amerikanische Atomrakete —", heulte einer der Gangster auf, "unsere Raketen weichen ab —!" 
Und dann vernahmen die gequälten Ohren Pirons ein dumpfes Orgeln, das sich zu einem unerträglichen Brausen und Heulen steigerte. 
Jean Piron schloß die Augen, er fühlte nicht, daß ihn einer der haltlosen Gangster zu Boden riß. Jetzt ein harter Aufschlag —, klirrend zerbarsten die Sichtscheiben der Fernbildgeräte. 
Unheimlicher Ruhe folgte, das schreckliche, nerventötende Heulen der stürzenden Atomrakete war verstummt. Doch schon eine Zehntelsekunde später schien die Hölle losgelassen, die Unterwelt schien in rasender Wut aufzubrüllen, ein krachender, dröhnender Donner, begleitet von dem harten Knirschen und Bersten zerfetzten Gesteines! 
Eine Feuerflut stieg fünf Kilometer hoch in den blauen Himmel, ungeheuere Wassermassen, durchsetzt mit riesigen Felsstücken, wurden emporgeschleudert.
Als nach Minuten die pilzförmige Feuerund Wassersäule wieder in sich zusammengesanken, war die flache Felsinsel mit der Unterwasserzentrale der Raumpiraten spurlos verschwunden. Auch Sam Fieldman, der sich bereits gerettet wähnte, wurde mit seinem Schiff zu kleinsten Teilchen atomisiert.

Fortsetzung folgt







Nummer 5/1952

Raumkapitän Hans Schröder und sein Freund Fritz Schulze haben sich in die Reihen der Luftpiraten geschmuggelt; es gelang den beiden Deutschen, die Gangster zu überwältigen. Professor Halligan läßt die unter Wasser liegende Erdstation der Verbrecher durch Atomraketen vernichten. Noch aber ist der geheimnisvolle Chef der berüchtigten Bande nicht dingfest gemacht. Doch Burton, der Geheimdienstchef Amerikas und sein europäischer Kollege Ahrend sind auf einer Spur; sie führt nach einem Vorort von Los Angeles.

 

14. Fortsetzung

Nachdem die Atomraketen die Gangsterzentrale getroffen hatten, zog eine hohe Flutwelle durch den Stillen Ozean.
Die Weltpresse teilte einen Tag später mit, daß der Versuch mit Kleinst-Atomraketen zufriedenstellend verlaufen wäre. Die von den niederstürzenden Wassermassen erzeugte Flutwelle hätte infolge der Abgelegenheit des Versuchsortes keinen Schaden angerichtet.

*

Schon seit einer Stunde befanden sich Burton und Walter Ahrend in dem Dienstzimmer Oberst Turnheels. Der mittelgroße, grauhaarige Oberst mit der scharfen Hakennase und den ewig etwas spöttisch blickenden Augen unterstand direkt Burton und war der Geheimdienstchef für den Bezirk Los Angeles. 
Burton stapfte unruhig in dem geräumigen Raum hin und her, seine Zigarre hing halbzerkaut im linken Mundwinkel. Ahrend und der Oberst saßen schweigend in ihren Sesseln. 
"Ihre Leute halten doch hoffentlich die Augen offen, Turnheel?" unterbrach Burton plötzlich die Stille. "Ich möchte nicht erleben, daß uns der Obergauner noch im letzten Augenblick entwischt. Professor Halligan läßt auch lange auf sich warten —", fuhr er mißmutig fort und trat an eines der großen Fenster. 
Im gleichen Augenblick klingelte einer der zahlreichen Fernsprechapparate auf Turnheels Schreibtisch. Der Oberst meldete sich und hielt dann dem gespannt lauschenden Burton den Hörer hin. 
"Professor Halligan —", sagte Turnheel kurz. 
"Ja —, hier Burton." Aufmerksam lauschte er Halligans Bericht, und ein zufriedenes Lächeln huschte über sein breites Gesicht. 
"Gut, Professor, ich bin sehr froh, daß Sie die Sache unauffällig erledigt haben. Konnten Sie noch irgendwelche Funksprüche der Unterwasserzentrale auffangen? Die Burschen sind nicht mehr zum Funken gekommen, sagen Sie? Großartig, Professor, vergessen Sie nicht, die Presse zu benachrichtigen. Ich komme gegen Abend nochmal zu Ihnen, auf Wiedersehen!" 
Burton legte den Hörer auf die Gabel und griff nach seinem Hut. 
"Kommen Sie, meine Herren, nun können wir losschlagen. Die Unterwasserzentrale ist vernichtet."
In rasendem Tempo schoß der große Elektrowagen des Geheimdienstes von Los Angeles durch die Straßen der Stadt. Das Fahrzeug hatte bald eine der nach Mexiko führenden Ausfallstraßen erreicht. Die breite Autostraße lief einige Kilometer an der Küste entlang und zog sich dann in das Landesinnere.
Hier, weit außerhalb der Großstadt, hatten sich die Dollarkönige ihre luxuriösen Villen erbaut. Die Straße führte vorüber an riesenhaften, gepflegten Parks und palastartigen Gebäuden, zu denen Leute, die es sich erlauben konnten, darin zu wohnen, "Landhäuschen" sagten. Eine der glanzvollen Riesenvillen war das Ziel. 
Oberst Turnheel saß neben dem Fahrer und spähte gespannt voraus. Nach einer Weile gab er dem Fahrer ein Zeichen, worauf der Beamte die Fahrt des Wagens merklich abstoppte. 
"Wir sind bei der äußeren Sperrkette angelangt", sagte Turnheel zu dem hinter ihm sitzenden Burton, "dort vorn, in dem großen Park, liegt die Villa. Wollen Sie hier aussteigen?" 
"Ja —, wir gehen zu Fuß bis zur Pforte. Unser Wagen könnte auffallen. Lassen Sie stoppen. Wir bleiben stets in Verbindung, halten Sie Ihr Taschen-Fernsprechgerät bereit. Ich gehe mit Ahrend allein. Sollte etwas Unvorhergesehenes eintreten, wissen Sie, was Sie zu tun haben. Die zehn Kreuzer sind doch noch in der Luft, oder?" 
"Natürlich", brummte der Oberst und öffnete den Wagenschlag, "auch die Seeseite der Villa wird fortgesetzt beobachtet."
 

Eine Frau steckt dahinter

"Gut, kommen Sie, Ahrend." 
Die beiden Männer standen bald vor der hohen, schmiedeeisernen Parkpforte. Ein breiter, gepflegter Kiesweg führte von hier aus zu der Villa inmitten des herrlichen Parkes. Burton dachte nicht daran, auf normalem Wege Einlaß zu begehren. Er griff kurzerhand mit der Rechten durch die eisernen Gitterstäbe und öffnete so von innen das große Tor. 
"Los —, Ahrend, schnell!" zischte er dem Kollegen zu und eilte auf das breite, von einem riesigen Balkon überdachte Portal des Hauses zu. 
Doch die unangemeldeten Eindringlinge waren schon bemerkt worden. Die hohe, reichgeschnitzte Pforte der Villa öffnete sich. Ein eisig blickender, livrierter Diener erschien. 
"Was erlauben Sie sich, meine Herren", schnarrte der Uniformierte, in jeder Bewegung ein Lord, "ich ersuche Sie, das Grundstück sofort zu verlassen, andernfalls ich mich genötigt sähe, die Polizei zu verständigen." 
Ueber Burtons breites Gesicht huschte ein Grinsen. Mit einem Sprung stand er vor dem Diener und faßte ihn an der goldverschnürten Jacke. 
"Wo ist Miß Daisy Merlton?" fragte Burton kurz und spähte durch die geöffnete Tür in die riesige Vorhalle des Hauses.
Der Diener stand steif und unbeweglich, mit einem unbeschreiblich geringschätzigen und hoheitsvollen Blick sah er auf Burton.
"Ich ersuche Sie nochmals, das Grundstück sofort zu verlassen. Die Gnädigste empfängt keine Bittsteller. Melden Sie sich ordnungsgemäß an. Außerdem befindet sich ein Gast im Hause, der mit der Gnädigsten über wichtige Filmverträge verhandelt."
"In welchem Raum ist Daisy Merlton, antworten Sie, rasch —?" zischte Burton und zog den Diener in die geräumige, vor Sicht schützende Garderobennische der Halle.
Der Diener wurde plötzlich leichenblaß, als er die drohend auf ihn gerichtete Pistole bemerkte. 
Burton blickte drohend. 
"In welchem Raum hält sich Daisy Merlton auf. Ich frage nicht noch einmal?" 
"Im — im roten Salon", stotterte der Livrierte und starrte wie gebannt auf die Waffe, "die erste Schiebetür rechts in der Halle führt in den blauen Salon — dann — dann folgt der rote Salon. Aber was wollen Sie, was fällt Ihnen ein, ich ...!" 
"Halten Sie den Mund", knurrte Burton leise den Diener an, "Sie bleiben hier, haben Sie mich verstanden. Wir sind von der Bundespolizei. Kommen Sie, Ahrend, los!"
Auch Ahrend hatte seine Waffe gezogen, rasch folgte er Burton.
Der Amerikaner riß die breite Schiebetür auf und durcheilte einen ganz in blauen Farben gehaltenen Salon. Und schon hatte er eine weitere Tür im Hintergrund des großen Raumes geöffnet. Mit schußbereiter Halldroniumpistole stürzten beide in den nächsten Raum. 
Keine Frau befand sich in dem Raum. Nur ein älterer Herr, mit stark angegrautem Haar starrte entsetzt auf die Eindringlinge und auf die Mündungen der auf ihn gericheten Waffen. 
Burton fragte scharf: "Wer sind Sie? Wo ist Daisy Merlton? Mann, antworten Sie — aber rasch! Wo ist Daisy Merlton? Ich bin von der Bundespolizei!"
Eine Marke blitzte in Burtons Hand. Der grauhaarige Herr faßte sich. Mit rascher Bewegung nahm er seine schwere Hornbrille ab und sagte scharf: 
"Was fällt ihnen ein, meine Herren! Wie kommen Sie dazu, mit vorgehaltener Waffe in das Haus des bekanntesten Filmstars der Welt einzudringen. Ich heiße übrigens Edgar Rooman — Filmindustrieller. Was wollen Sie von Miß Merlton?" 
"Das geht Sie nichts an", fauchte Burton wütend, "ich habe Sie gefragt, wo Daisy Merlton steckt. Vor wenigen Minuten muß sie noch hier gewesen sein." 
Der Filmgewaltige lächelte spöttisch: "Wenn es Sie interessiert — Miß Merlton wurde vor etwa fünf Minuten von ihrem Privatfunker abgerufen, das ist alles. Sie erwartet eine wichtige, geschäftliche Meldung." 
"Verdammt —", fuhr Burton unbeherrscht auf, "die Schlange ist gewarnt worden. Der Funker hält wahrscheinlich die Umgebung der Villa unter Radar-Fernbeobachtung. Natürlich hat er unsere Männer bemerkt." 
 



Was fällt Ihnen ein — meine Herren! Ich werde ...

"Bitte unterlassen Sie Ihre ungehörigen Ausdrücke", warf Rooman scharf ein, "Sie sprechen von meiner Braut. Ich werde mich über Sie beschweren, ich werde ..." 
"Den Teufel werden Sie", unterbrach ihn Burton gereizt. "Ich möchte Sie nur darauf aufmerksam machen, daß diese hemmungslose Bestie, die Sie Ihre Braut nennen, die größte Verbrecherin der Gegenwart ist. Sie hat Hunderte von Menschenleben auf dem Gewissen, sie ist der oberste Chef der Raumpiraten und hat fünf Halldroniumtransporter, die vom Mars kamen, vernichten lassen. Ich werde Ihre liebe Braut auf den elektrischen Stuhl bringen — darauf können Sie sich verlassen." 
Edgar Rooman starrte leichenblaß auf Burton, der seinen kleinen Taschensender vor den Mund hielt und seine Anweisungen an die Beamten des Hauptquartiers gab. 
"In wenigen Augenblicken sind meine Leute hier", wandte er sich an Ahrend, "sie kann uns unmöglich entkommen. das Gelände ist von mehr als tausend Mann umstellt."
Gleich darauf stürzten mehrere Beamte in den Raum.
Ahrend beobachtete von einem der großen Fenster aus den Park. Plötzlich straffte er sich. Was war das? Ein großes, etwa hundert Meter entferntes Blumenbeet schob sich zur Seite. Statt der blühenden Beete klaffte ein dunkel gähnender Schacht. Schon drang aus der plötzlich vorhandenen Bodenöffnung eine Qualmwolke, ein zischendes Rauschen ertönte.
 

Vom Teufel besessen!

Ahrend rief Burton herbei. Der Amerikaner fluchte wild. Hastig riß die Halldroniumpistole aus dem Achselhalfter. 
Zu spät! 
Das dumpfe Rauschen in dem engen Schacht verstärkte sich. Dann schoß ein blitzender, langgestreckter Metallkörper aus dem Boden. Riesige, von schwarzem Qualm durchsetzte Feuerstrahlen zischten aus dem Heck des Raketenschiffes, das aus dem engen Führungsschacht hinaufflog, von dröhnendem Orgeln und Pfeifen begleitet.
Hilflos starrten die Männer auf eine hohe Sandfontäne, die emporstieg, von den entweichenden Gasen der Rakete hochgerissen, Staub verhüllte die Sicht. 
Schon hatte das senkrecht steigende Schiff mehrere hundert Meter Höhe erreicht, heulend und fauchend schoß es höher und höher und war nach wenigen Augenblicken den Blicken entschwunden. Resigniert steckte Burton seine Pistole in den Halfter zurück. Mit offenem Munde starrte dem Schiff nach. Rauh sagte er zu Ahrend: 
"Das Weib hat den Teufel im Leib. Kein Mensch hat etwas von der unterirdischen Startanlage gewußt — jedenfalls wir nicht", fügte er hinzu. "Wenn unsere Flieger jetzt nicht aufpassen, dann entwischt sie uns tatsächlich — verflucht nochmal!" 
"Keine Sorge", bemerkte lakonisch ein Offizier, der ein kleines Funkgerät in der Form eines großen Telephonhörers in der Hand trug. "Ich habe die Luftkreuzer schon benachrichtigt. Die unterirdische Anlage sollten Sie sich übrigens einmal ansehen, der Raketenstartschacht ist 25 Meter tief. Auch eine hochmoderne Funkund Radaranlage ist unter der Erde zu finden. Das Weib wurde bestimmt von ihrem Funker gewarnt, der durch seine Ueberwachungsgeräte unsere Leute bemerkt hatte."
Burton sagte gepreßt, als wollte er sich selbst beruhigen: "Das Teufelsweib mit der schwarzen Seele entkommt uns nicht, verlassen Sie sich darauf, Ahrend!" 
"Das haben Sie schon etliche Male gesagt, lieber Burton", entgegnete Ahrend schmunzelnd, "hoffen wir, daß Sie recht haben!" 

*

"Achtung — Frank, Sie ist mit einem Raketenschiff geflüchtet, halte die Augen auf", rief Homer Burn, der Funker des kleinen Jagdkreuzers, seinem Schiffsführer zu.
Schon seit einer Stunde kreuzten die zehn Schiffe des Luftüberwachungsdienstes in 10 Kilometer Höhe über dem Villengebiet. Leutnant Toms, der Kommandant und Pilot des mit vier Mann besetzten Jagdkreuzers A L 98 war schon langsam ungeduldig. 
Mit geringer Fahrt kreuzte er über dem Gebiet. Die leise summende, drahtlos ferngespeiste Elektro-Heißluftdüse hielt das tropfenförmige Schiff mit den großen, weitausladenden Stabilisierungsflächen gerade noch in der Luft. 
Die Stabilisierungsflächen des Höhenund Seitenruders begannen an dem spitzzulaufenden Bug des kleinen Schiffes, zogen sich immer breiter werdend an den Flanken des schlanken Rumpfes entlang und endeten am Heck des Fahrzeuges. Sie ersetzten die Tragflächen. Nach Erreichen einer bestimmten Geschwindigkeit vermochten sie das Gewicht der Maschine mühelos zu tragen.
Leutnant Toms dachte schon daran, zu landen, als ihn die Meldung seines Funkers erreichte. 
Sein Schiff kreiste in 12 Kilometer Höhe, zwei Kilometer über den Fahrzeugen seiner Kameraden. Kaum hatte Toms die Meldung des Funkers aufgenommen, da sah er schon ein winziges Pünktchen, das senkrecht in den Himmel schoß. 
Bald war aus dem Lichtpunkt ein langer Feuerstrahl geworden; er schoß aus den Heckdüsen des flüchtenden Raketenschiffes. 
Blitzartig bemerkte Toms, daß die Flugbahn des Piratenschiffes dicht an seinem augenblicklichen Standort vorbeiführen mußte. 
Mit einem Griff schaltete er die Elektro-Heißluftdüse aus und riß den Zünder für die Raketenmotoren des Jagdkreuzers nieder. 
Gleich darauf schossen aus dem Heck des Schiffes dicke, weißglühende Gasstrahlen, und die Maschine schoß mit einem atemberaubenden Beschleunigungsdruck senkrecht in die Höhe. 
Keinen Blick verwandte Leutnant Toms von dem flüchtenden Schiff Daisy Merltons. 
Der neben ihm sitzende zweite Pilot hatte das Fahrzeug schon mit dem Radargerät erfaßt. Er gab die Entfernungen durch. 
"Die Maschine hat uns überholt, steht nun schon fünf Kilometer über uns, entfernt sich mit zehn Metern in der Sekunde. Unsere Höhe 48 Kilometer. Wir müssen stärker beschleunigen, sonst entwischt sie." 
Leutnant Toms nickte schweigend und schob den Beschleunigungsschalter der Raketenmotore auf die Zahl 25. Sofort machte sich der überhohe Andruck der Beschleunigung bemerkbar. Mühsam atmend hingen die Männer in ihren weichgepolsterten Sitzen. Doch der Erfolg trat bald ein. Bei 92 Kilometern Höhe hatte der Jagdkreuzer das flüchtende Piratenschiff fast eingeholt. Der Entfernungsmesser des Radargerätes zeigte nur drei Kilometer Abstand. 
"Achtung —", preßte Leutnant Toms hervor, "wir haben gleich 100 Kilometer Höhe erreicht, höher können wir nicht .... Das andere Schiff aber auch nicht. Sobald ich auf Horizontalkurs übergehe, Geschützkuppeln ausfahren." 
"Das Gangsterschiff geht auf Horizontalkurs über", keuchte der zweite Pilot, "Kurs Nord-Ost, Höhe 102 Kilometer." 
Tatsächlich waren die aus dem Heck des flüchtigen Schiffes hervorschießenden Feuerstrahlen erloschen, und die Maschine ging in einem weiten Bogen aus dem senkrechten Aufstieg in horizontale Flugbahn über. Schon begannen die Düsen des Schiffes wieder zu arbeiten und rissen es mit rasender Fahrt in Richtung Asien durch den in dieser Höhe fast schwarz erscheinenden Himmel. 
Doch Leutnant Toms war ein ausgezeichneter Pilot. Auch er hatte seinen Jagdkreuzer in die neue Flugrichtung gezwungen, hatte aber seine antreibenden Düsen schon früher wieder zünden lassen. Nach einigen Augenblicken meldete der zweite Pilot, der unentwegt das Radargerät beobachtete: 
"Günstige Schußentfernung erreicht, Schiff steht 1,2 Kilometer vor uns, Geschwindigkeit 32 000 Kilometer-Stunden. Die Flüchtenden haben uns wohl noch nicht bemerkt, scheinen sich sehr sicher zu fühlen." 
"Achtung —", meldete sich Leutnant Toms, "Geschützkuppel I, Feuerstoß mit allen drei Geschützen über das Schiff. Wenn die Warnschüsse nicht beachtet werden, Kuppel I und II Schnellfeuer auf die Maschine. Feuer !" 
Gleich darauf ertönten die hämmernden Schläge der drei Schnellfeuerkanonen, die ihre kurzen Rohre aus der Panzerkuppel auf dem Oberteil des Rumpfes ins Freie reckten. 
 

Letzter Luftkampf

In breiter Bahn schossen die Leuchtspurgeschosse der drei Kanonen auf das Piratenschiff zu und zischten knapp über dessen Rumpf hinweg. 
Gespannt beobachtete Toms die Wirkung der Warnschüsse. Er war entschlossen, die Verbrecherin beim geringsten Widerstand zu vernichten. Der Kreuzer war noch mit zwei großkalibrigen Schnellfeuerkanonen bestückt, die rechts und links des scharfen Buges ihre drohenden Mündungen zeigten. 
Diese Kanonen waren ebenso wie die noch zahlreichen, überschweren Maschinengewehre, starr eingebaut. Beim Feuern mußte mit dem ganzen Schiff gezielt werden. Aber die 75-mm-Geschosse mit ihren hochexplosiven Atomgranaten wirkten verheerend. 
"Sie fliehen!" brüllte der zweite Pilot plötzlich und wies auf das Schiff Daisy Merltons. Endlich schien sie die drohende Gefahr erkannt zu haben . 
Die schöne Frau saß am Steuer der Maschine, indessen ihr Funker hinter den beiden Revolverkanonen kniete. Daisy Merltons Antlitz war verzerrt. Strähnen ihres blauschwarzen Haares hingen in ihrer Stirn. Sie konnte es immer noch nicht glauben, daß die von ihr aufgezogene Riesenorganisation der Raumpiraten vernichtet war. Vergeblich hatte sie versucht, mit der Unterwasserzentrale in Funkverbindung zu treten. 
Entsetzt sah sie die Leuchtspurgeschosse des Jagdkreuzers über die verglaste Bugkanzel ihres Raketenschiffes zischten. Mit einer Verfolgung in dieser Höhe hatte sie nicht mehr gerechnet. 
"Ein Luftkreuzer verfolgt uns", brüllte ihr Funker. "Verflucht, ich dachte, wir hätten die Hunde abgeschüttelt." 
"Schieß —, schieß! Schieße gut, Giraldo", rief sie zurück und zwang im gleichen Augenblick ihr Fahrzeug zum Sturzflug.


Schieß — Giraldo! Schieß gut! keuchte die Frau. 
(Zeichnungen: Berwisch)

Schrill, wie eine Irre lachte sie auf und stieß dann den Beschleunigungsschalter der Raketenmaschine auf volle Kraft.
In wildem Sturzflug schoß die Maschine der Erde zu und wurde im nächsten Augenblick wieder von dem rasenden Weib aufgefangen. Giraldo, ihr vertrauter Geheimfunker, schoß wie ein Wilder. Doch auch Leutnant Toms verstand zu fliegen. Noch hatte keines der Geschoße den Jagdkreuzer getroffen. 
"Feuer frei! ", ordnete Toms an, als Daisy zum Sturzflug ansetzte. 
Gleich darauf begannen die Geschützkuppeln des Kreuzers zu speien. Doch der wilde Zickzackflug des Gegners vereitelte ein genaues Visieren. 
Wie zwei heulende Teufel schossen die beiden Schiffe durch den dunklen Himmel, kilometerlang hingen die weißglühenden Auspuffgase in der dünnen Atmosphäre. 
"Achtung, sie will uns rammen. sie ist wahnsinnig!" schrie der zweite Pilot des Kreuzers. 
Das verfolgte Schiff war nach tollen Kapriolen über den Kreuzer gekommen und raste nun mit Höllenfahrt direkt auf den Jagdkreuzer zu. 
Der zweite Pilot schloß die Augen, gleich mußten sie zuammenprallen. 
Doch Leutnant Toms behielt eiserne Nerven. 
Nun war sein Augenblick gekommen. 
Ein kurzer Druck auf die Steuerung genügte, und das Piratenschiff erschien für eine Sekunde im Fadenkreuz der automatischen Zielvorrichtung. Da drückte Leutnant Toms auf alle Knöpfe. 
Die beiden starr eingebauten Kanonen begannen zu dröhnen, das rasende Hämmern der zahlreichen leichten Maschinenwaffen drang trotz der Hörmuscheln des Bordfunkes in die Ohren der Männer. Zwei Sekunden war die verglaste Bugkanzel des Jagdkreuzers war in grelle Glut getaucht. 
Schon war alles vorbei. 
Toms konnte gerade noch erkennen, daß zwei Geschosse der schweren Kanonen das Piratenschiff getroffen hatten, ehe er sein Schiff mit voll aufheulenden Düsen zum Sturzflug steuerte.

Schluß folgt







Nummer 6/1952

Endlich ist es geglückt, das Haupt der Gangster zu stellen: Es ist Daisy Merlton, die vergeblich versuchte, in einem Raketenschiff zu entkommen, doch Leutnant Toms vernichtete die Luftpiratin.

 

Schluß

Der Kanonier der Panzerkuppel I sah über sich eine blendende Feuerflut, sah, daß sich das Piratenschiff mit Daisy Merlton und ihrem Funker in eine grellweiße Sonne verwandelte, von der aus glühende Metallteile nach allen Himmelsrichtungen fortspritzten. 
Danach erblickte er nur noch ein kleines rotes Pünktchen, das schnell aus seinem Blickfeld verschwand, da der Jagdkreuzer mit rasender Fahrt unter dem explodierenden Schiff hinweggeschossen war. 
Langsam fing Leutnant Toms seine Maschine wieder auf und zwang sie in einem kilometerweiten Bogen zu der Explosionsstelle zurück. Doch von dem Raketenschiff der flüchtenden Verbrecherin war kein Stäubchen mehr zu entdecken — die Atomgeschosse der schweren Kanonen hatten ganze Arbeit geleistet. 
 

Wieder auf der Erde

Zehn Tage waren seit der aufregenden Jagd auf Daisy Merlton, dem Oberhaupt der weitverzweigten Piratenorganisation vergangen, als auf dem Berliner Weltraumflughafen ein europäischer Raumkreuzer landete. 
Dem silbern funkelnden Schiff war es nicht anzusehen, daß es viele Millionen Kilometer im Weltenraum zurückgelegt hatte.
Langsam öffnete sich die Steuerbordluke des Allfahrzeuges, und eine leichte Metalleiter senkte sich auf die betonierte Landefläche. 
Ein hochgewachsener Mann eine blonde Dame tauchte in der Oeffnung auf. Langsam kletterten die beiden jungen Menschen die Leichtmetalltreppe hinab und standen seit langer Zeit wieder einmal auf dem sicheren Boden der alten Mutter Erde. 
 


Glückliche Menschen: endlich können sie an sich denken.

Noch ein stämmiger Mann steckte seine Stupsnase aus der Oeffnung und sog schnuppernd die Berliner Luft ein. Die Hände hatte er tief in die Hosentaschen vergraben. 
Mit ausgestreckten Händen schritt der europäische Geheimdienstchef, Walter Ahrend auf die drei zu und überreichte er der jungen Dame einen Strauß dunkelroter Rosen. Wortlos schüttelte er den beiden Männern die Hände. "Willkommen, Schröder, willkommen, Schulze", sagte Ahrend herzlich. "Herzlichen Glückwunsch!" 
Erika Prank wurde auf einmal ernst: "Wie geht es meiner Mutter?", fragte sie Ahrend. Aengstlich forschte sie in seinen Mienen. Doch als er ihr beruhigend zuzwinkerte, atmete sie auf. 
"Machen Sie sich keine Sorgen, Fräulein Prank, Ihrer Mutter geht es ausgezeichnet, sie hat die schwere Operation gut überstanden. Sie weiß nicht, in welcher Gefahr Sie schwebten. Darf ich Sie mit meinem Hubschrauber zur Klinik bringen." 
"Ach ja —, ich wäre Ihnen sehr dankbar, Herr Ahrend. Und bei der Gelegenheit kann ich dich auch gleich Mutter vorstellen", wandte Erika sich an Hans Schröder, der ihr glücklich lächelnd über das lange Haar strich. 
Nun merkte auch Ahrend, daß zwei Menschen in fernen Weltenräumen zueinander fanden. "Ich darf Ihnen zum zweitenmal gratulieren, lieber Schröder."
Fest lagen zwei Männerhände ineinander. "Besten Dank!", lachte Schröder. "Erika hat mich zwar zuerst für einen Gangster gehalten, doch — dann hat sich der Irrtum ja aufgeklärt. 
Und nun noch eine Frage: Diese Daisy Merlton haben Sie erwischt, nicht wahr? Es ist mir unverständlich, was diese steinreiche Frau dazu bewegen konnte, solch entsetzliche Verbrechen zu begehen. 
Sie hatte doch alles, was sie sich nur wünschen konnte. Ein Vermögen von fast zwei Milliarden Dollar, öffentlichen Ruhm, mein Gott ... ich verstehe das nicht."
"Diese Fragen habe ich mir auch schon oft vorgelegt. Ich vermute, die Frau war total übersättigt. Sie konnte sich ja alles leisten! Ich kann schon verstehen, daß ein solcher, vom Schicksal verwöhnter Mensch auf die ausgefallensten Gedanken kommt, daß er sich nach etwas Neuem, noch nie dagewesenen sehnt — vielleicht auch nur aus einem Nervenkitzel! Daisy Merlton war eine abenteuerlich veranlagte Frau. Sicher hat sie nicht aus Gewinnsucht so gehandelt, sondern lediglich, um ihre übersättigten Nerven aufzupeitschen." 
"Sie war eine Verbrecherin", entgegnete Schröder schroff, "für ihre Taten gibt es keine Entschuldigung. Durch ihre Taten haben viele unschuldige Menschen ihr Leben lassen müssen! Ja — sie hat die ganze Menschheit und die gesamte Weltwirtschaft bedroht. Stellen Sie sich doch einmal vor, was geschehen wäre, wenn kein Halldroniumtransporter mehr auf die Erde gelangte. Ohne Halldronium keine Atomenergie, das heißt — die Weltwirtschaft hätte lahm gelegen, Millionen Menschen wären untergangen. Unsere Uranvorkommen sind ja längst erschöpft. Was ist eigentlich aus den fünfzig Tonnen Halldronium geworden, der Beute der Raumpiraten?" 
"Das wissen wir! Die Vereinigten Staaten von Asien haben den Stoff aufgekauft. Dort im Osten wollte man so ganz im stillen Atomwaffen zu fabrizieren. Aber wir haben ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Die fünfzig Tonnen Halldronium sind bereits in Lhasa sichergestellt. Ueber die Angelegenheit ist auch noch nicht das letzte Wort gesprochen ...." 
Dann mußte Schröder genau erzählen, wie die Raumpiraten auf der Schwebestation Mond II unschädlich gemacht wurden, wie die europäischen Raumkreuzer eintrafen und die Schwebestation in Erdnähe schleppten. 
"Unsere Wissenschaftler werden mit der Durchsicht von Professor Romenas Hinterlassenschaft viel Arbeit haben", fuhr er fort. "Romena war ein Genie. Soviel ich aus den Papieren ersehen konnte, gelang es ihm, einige energievolle kosmische Kraftfelder in seine Dienste zu zwingen. Ich bin aus den Formeln nicht recht klug geworden. Romena war übrigens auch ein Opfer von Daisy Merlton. Der alternde Mann lebte nur noch für die dämonische Frau, die — so hoffte er — seine Liebe doch eines Tages erwidern würde. Nun haben wir endlich Ruhe! Solche Verbrecher müssen ausgerottet werden." 
"Aber Hans!" In Erikas Stimme lag ein leiser Vorwurf. "Sei doch nicht so hart, die Sache ist doch erledigt." 
"Ja, Erika, die Sache ist erledigt. Aber ich kann die Raumpiraten niemals vergessen. Mein Vater war erster Ingenieur auf dem Marstransporter T. S.M. 56. Das Schiff wurde von den Raumpiraten vernichtet, gerade in dem Augenblick, als ich mit meinem Vater über den Bildfunk sprach. Ich mußte seinen gräßlichen Tod mit ansehen, niemals kann ich das vergessen." 

*

Bald schwebte Ahrends Hubschrauber über den Hochhäusern 
Berlins. "Viel Vergnügen", sagte Ahrend leise zu Schröder, als sie die Klinik erreicht hatten. "Ihre angehende Schwiegermutter wird Sie freundlich empfangen. Sie sind ja der Held des Tages und die Zeitungen sind voll von Berichten. 
Aber Sie kommen heute doch noch bei mir vorbei, nicht wahr? Ich habe eine nette Urlaubsüberraschung für Sie und Schulze. Selbstverständlich auf Staatskosten", fügte er schmunzelnd hinzu. 
"Das lasse ich mir gefallen", brummte Schulzes tiefster Baß. "Doch lange werde ich es im Urlaub nicht aushalten. Wie steht es eigentlich mit der Venus —, Chef? Hörte etwas von einer Raumexpedition?"
"Ich werde an Sie und Schröder denken, Schulze, vielleicht habe ich auch schon mit den entsprechenden Leuten der europäischen Raumkompany über den Fall gesprochen — wer weiß?" 
Der Hubschrauber summte davon, einen zufriedenen Geheimdienstchef mit sich führend. 
Lachend blickten die drei jungen Menschen dem Fahrzeug nach und verschwanden dann in dem hohen Portal der Klinik. 

— Ende —







Anhang
 
Nach zweitägiger Beschleunigung:
Ueber 12 000 000 Stundenkilometer
Klarstellung eines mißverstandenen Begriffes

Was ist unter Beschleunigung zu verstehen? Keinesfall darf Beschleunigung mit Geschwindigkeit verwechselt werden, wie das geschehen ist. Beschleunigung ist immer nur als reiner Geschwindigkeitszuwachs eines Körpers innerhalb eines bestimmten Zeitraumes, aber niemals eine unveränderliche Dauergeschwindigkeit. Wenn also hier gesagt wurde, daß ein Raumschiff mit 20 Metern in der Sekunde beschleunigt wird, so bedeutet das keineswegs, daß die Geschwindigkeit des betreffenden Schiffes nun 20 Metersekunden beträgt. Diese Begriffsverwechselung ist aber vorgekommen, wie aus einigen Leserzuschriften hervorgeht. Die Leser des "Grünen Blattes" rechneten klipp und klar aus, daß ein Raumschiff mit einer Geschwindigkeit von 20 Metern in der Sekunde ja nur eine Stundengeschwindigkeit von sage und schreibe "72 Stundenkilometern" hätte, daß also ein Volkswagen schneller sei als ein zukünftiges Allfahrzeug.
Die Rechnung der Leser stimmt gewiß! Jedoch nur unter der Voraussetzung einer Dauergeschwindigkeit von 20 Metersekunden! Da hier aber eine Verwechslung zwischen den Begriffen Beschleunigung und Geschwindigkeit vorliegt, ist die unter anderen Voraussetzungen richtige Rechnung der Leser eine Fehlüberlegung, denn das Schiff fliegt nicht mit eine Geschwindigkeit von 20 Metersekunden, sondern das Fahrzeug wird mit 20 Metern in der Sekunde beschleunigt. 
Mit anderen Worten, das Raumschiff hat schon nach einer 100 Sekunden lang währenden Beschleunigung von 20 Metersekunden eine Geschwindigkeit von 2000 Metersekunden oder ein Flugtempo von 2 Kilometer in der Sekunde.
Sollte das Fahrzeug aber 1000 Sekunden lang mit 20 beschleunigt werden, so hätte es nach diesem Zeitraum eine Geschwindigkeit von bereits 20 Kilometern in der Sekunde oder eine Stundengeschwindigkeit von 72000 Kilometern erreicht. Also eine Geschwindigkeit, die mit der eines Volkswagens nicht zu vergleichen ist. 
Bitte überlegen Sie sich: nach nur 1000 Sekunden Beschleunigung — das sind etwa 17 Minuten — eine Geschwindigkeit von 72000 Stundenkilometern! 
Diese Berechnung trifft natürlich nur für den leeren Weltenraum zu, da es dort keine Eigenbeschleunigung eines Planeten (die bei einem Start auf einem Himmelskörper berücksichtigt werden muß) noch einen geschwindigkeitshemmenden Luftmantel gibt. 
Man überlege sich ferner, daß ein Raumschiff, wenn es von Atomkraft angetrieben wird und über die nötigen Kraftreserven verfügt, so lange beschleunigt werden kann, bis es die halbe Wegstrecke zwischen der Erde und dem nächstliegenden Himmelskörper erreicht hat. Auf der restlichen halben Wegstrecke muß dann die rasende Geschwindigkeit wieder auf Landetempo abgebremst werden. 
Wenn also ein zukünftiges Raumschiff über Atommaschinen verfügt, die es ihm infolge schier unerschöpflicher Energiereserven erlauben, auch noch nach der Ueberwindung der Erdenschwere mit einer fortwährenden Beschleunigung von 20 (immer nur ein sekündlicher Geschwindigkeitszuwachs) weiterzufliegen, so hat es bereits nach einer 48stündigen Flugzeit eine Geschwindigkeit von, man staune! 12 441 600 Stundenkilometern erreicht! Nach nur 48 Stunden mit einer Beschleunigung von 20 Metersekunden also eine Geschwindigkeit von fast zwölfeinhalb Millionen Kilometer in der Stunde. Das ist eine andere Zahl als die Volkswagengeschwindigkeit von 72 km/st. 
Eine Dauerbeschleunigung von 20 Metern in der Sekunde wäre natürlich auf die Dauer unmöglich, da sie der menschliche Organismus nicht vertrüge. 10 Meter in der Sekunde ergibt ein Schwereverhältnis, an das der Körper des Menschen gewöhnt ist. 
Beschleunigung 20 würde bedeuten, daß auf jedem der Raumschiffsinsassen das doppelte seines normalen Körpergewichtes läge, daß für jede Bewegung die doppelte Energie oder Kraft aufzuwenden wäre, kurzum — jeder Gegenstand innerhalb des Schiffes wäre bei einer Beschleunigung von 20 Metern in der Sekunde doppelt so schwer wie auf der Erde. (Das ist ein unerträglicher Zustand, eine unaufhörliche Mehrbelastung, die ein Mensch nicht fortwährend zu ertragen vermag. Es ergibt sich daraus, daß den Menschen viel höhere Beschleunigungen nicht zugemutet werden dürfen und können.)
Die Belastung einer Beschleunigung von 20 bis höchstens 25 Metersekunden kann zwar noch von einem Menschen ertragen werden, jedoch nur für ganz kurze Zeit. Bei einer mehrere Stunden anhaltenden Beschleunigung von 20 oder gar 25 Metersekunden würden, abgesehen von anderen Erscheinungen, das Herz und die Atmungsorgane nicht mehr mitmachen und den lebenswichtigen Dienst versagen. Wenn unsere zukünftigen Raumschiffe die es m. E. sehr bald geben wird, über so starke Maschinen, vor allem über so hohe Energiereserven verfügen, daß sie sich eine unaufhörliche Beschleunigung bis zur halben Wegstrecke erlauben können, so dürfte die sekündliche Beschleunigung wohl bei 10 bis 12 Metersekunden liegen, da der damit verbundene Andruck den gewohnten Erdenverhältnissen nahesteht. 
Es ließe sich über die Beschleunigungsgesetze noch sehr viel mehr sagen, doch hier soll ja nur eine allgemeinverständliche Erklärung gegeben werden. 
Also nochmals: Wenn das Wörtchen „Beschleunigung“ auftaucht, so ist damit immer der stetige Geschwindigkeitszuwachs eines anfänglich stillstehenden Körpers innerhalb einer bestimmten Zeitspanne gemeint. 

Karl Herbert Scheer
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